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Einigung in Lauſanne erzielt — Das Ende der Reparationen? 
Politiſcher Vaffenſtillſtand — Die Gegenſätze unverminderk 


Lauſanne. Der Sticherheitsvorſchlag der 
engliſchen Regierung, durch den eine gleichzeitige Lö⸗ 
jung des Abrüſtungs⸗ und Reparationspro⸗ 
blems ermöglicht werden ſoll, iſt jetzt in den letzten Unter⸗ 
redungen zwiſchen den Miniſtern eingehend erörtert worden. 
Die engliſche Regierung ſtrebt eine Art von den Haupt⸗ 
mächten in Lauſanne abzuſchließende feierliche Erklärung 
an nach der die Mächte übereinkommen, ; 

ihre bisherigen Streitigkeiten den allgemeinen 
Intereſſen unterzuordnen, ſich von allen Hand⸗ 
lungen zu enthalten, die die bisherigen Strei⸗ 
tigkeiten wieder aufleben laſſen könnten oder 
die beſtehenden Vereinbarungen in das Ge⸗ 
biet unmittelbarer Meinungsverſchiedenheiten 
bringen könnte. 8 
Ferner ſollen die Mächte ſich verpflichten, auf alle Handlun⸗ 
en zu verzichten, die die guten Beziehungen zwiſchen den 
Nu trüben könnten. Da die gegenwärtige Wirt⸗ 
ſchaftskriſe bereits zu einem fortgeſetzten und freundſchaft⸗ 
55 Meinungsaustauſch zwiſchen den Mächten geführt 


habe, ſollen die Mächte, um dieſe „Verſtändigung“ zu 


ſtärken, dieſem perſönlichen Meinungsaustauſch eine noch 
größere und methodiſchere Entwicklung geben. Zu dieſem 
5 ſollen fie, vereinbaren, ſich innerhalb beſtimmter ‚wies 
derkehrender Zeiträume zu einem direkten Gedanken⸗ 
austauſch über alle bedeutungsvollen Fragen zu treffen. 
Es kann angenommen werden, daß die deutſche Regie⸗ 
rung einen derartigen Vorſchlag in einigen Punkten nicht 
für annehmbar anſehen wird, da darin eine neue 
Anerkennung der beſtehenden inter natio⸗ 
nalen Verträge ſowie ein allgemeiner Reviſions⸗ 
verzicht liegen würde. Dagegen dürfte der Vorſchlag 
einer regelmäßigen Zuſammenkunft zwiſchen den Mächten 
zur Behandlung aller bedeutungsvollen Fragen für Deutſch⸗ 
land durchaus annehmbar erſcheinen und als zweckmäßig an⸗ 
geſehen werden, weil ſich damit für Deutſchland eine neue 
Möglichteit bietet, die dringlichſten deutſchen Sor⸗ 
gen und Fragen international zur Verhandlung zu 
bringen. 


Ein unannehmbarer i 
franzöſiſcher Vorſchlag 


Lauſan ne. In Konferenzkreiſen beſteht übers 
einſtimmend der Eindruck, daß die franzöſiſche Regie⸗ 
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x RE 
Zum Generalfefretär 
der Lauſanner Konferenz 
wurde einſtimmig der Engländer Sir Maurice Hankey, der ſchon 
in vielen internationalen Konferenzen in gleicher Eigenſchaft 
. gewirkt hat, gewählt. 


rung ihre Zuſtimmung zu jeder endgültigen Repa⸗ 
rationsregelung davon abhängig macht, daß Deutſch⸗ 
land ſowohl eine Abſchlußzahlung für die Reparationen, 
als auch neue politiſche Sicherheitsgarantien 
leiſtet. Einen entſprechenden franzöſiſchen Vorſchlag an 
Deutſchland erwartet man bereits in den nächſten Tagen. 
Auf deutſcher Seite wird nach wie vor eine einden- 
tige Trennung der Reparations- und der Ab⸗ 
rüſtungsfrage verlangt, die nach deutſcher Auffaſſung 
in keinem ſachlichen Zuſammenhang jtehen. Die bereits be⸗ 
ginnenden Verſuche, die deutſche Regierung für das mögliche 
Scheitern der Lauſanner Konferenz bei Ablehnung der 


politiſchen Sicherheitsſorderung Frank⸗ 
reichs verantwortlich zu machen, müſſen mit 
aller Entſchiedenheit zurückgewieſen werden. Der ſcharſe 


Ton der Rede Herriots und die eindeutige Abfaſ⸗ 


ſung der franzöſiſchen Wünſche werden allgemein als eine 
Erſowern ig der Konferenzarbeiten , aufge 
faßt, f 


Das Fünfmächteabkommen! 


Einſtellung aller Reparationszahlungen bis zum Abſchluß der Konferenz 


Lauſanne. Die vom englischen Miniſterpräſidenten Mac⸗ 
donald verleſene Erklärung über die Einſtellung der 
Reparationszahlungen bis zur endgültigen Regelung durch die 
Lauſanmner Konferenz hat folgenden Wortlaut: 

„Die unterzeichneten Regierungen, tief durchdrungen 
von dem wachſenden Ernſt der wirtſchaftlichen und finan⸗ 
ziellen Gefahren, die die Welt bedrohen, ſowie von der 
Dringlichteit der Probleme, die auf der Lauſanner 
Konferenz zur Verhandlung gelangen, ferner tief überzeugt, 
daß dieſe Probleme eine endgültige und präziſe Löſung 
verlangen, die eine Veſſerung der allgemeinen Bedin⸗ 
gungen Europas ermöglichen, eine Löſung, die unverzüglich 
und ohne Unterbrechung im Rahmen einer allgemeinen Ne⸗ 
gelung geſucht werden muß, ſtellen feſt, daß gewiſſe Repa⸗ 
rationszahlungen und Kriegsſchulden am 1. Juli fällig 
werden. Dieſe Regierungen ſind der Anſicht, daß — um 
eine ununterbrochene Weiterführung der Arbeiten der Kon⸗ 
ſerenz zu ermöglichen — die Leiſtung der Zahlungen, die 
den an der Konferenz beteiligten Regierungen geſchuldet 
werden, auf dem Reparationskonto oder als Kriegsſchulden 
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während der Dauer der Konferenz aufgehoben würden, 


jedoch unter dem Vorbehalt der Löſungen, die ſpäter ge⸗ 
funden werden. Die Regierungen erklären ihren ſeſten 
Willen, in kürzeſt möglicher Friſt zu einem Ergebnis auf 


der Konferenz zu gelangen. Da der Zinſendienſt für die 

auf den Kapitalmärkten aufgelegten Anleihen durch dieſe 

Entſcheidung nicht berührt wird, erklären die unter⸗ 

zeichneten Regierungen, daß ſie für ihren Teil bereit find, 

entſprechend dieſer Regelung zu handeln; ſie erſuchen die 
übrigen Gläubigerregierungen, die gleiche Haltung ein⸗ 
zunehmen“. 

Die Erblärung iſt unterzeichnet von dem Schatzkanzler 
Chamberlain (England), Miniſterpräſident Herriot 
(Frankreich), Finanzminiſter Mosconi (Italien), Miniſter⸗ 
präſident Renkin (Belgien), Votſchafter Noſhida (Japan). 

* 


Lauſanne. Die Reparationserklärung der 5 Mächte iſt nach 
Mitteilung von franzöſiſcher Seite dahin zu verſtehen, daß die 
ab 1. Juli nach Ablauf des Hoover⸗Moratoriums wieder fälli⸗ 
gen geſamten deutſchen Reparationszahlungen — ſowohl der 
geſchützte, als auch der ungeſchützte Teil bis auf unbeſtimmte 
Zeit bedingungslos hinausgeſchoben werden. Die Erklärung 
bedeutet eine Neuregelung inſofern, als der bisherige Vor⸗ 


behalt Frankreichs wegen des ungeſchützten Teiles der deutſchen 


Reparationszahlungen damit in Wegfall kommt und ſämtliche 
deutſchen Reparationslaſten nunmehr unter die neue Erklärung 
der 5 Gläubigermächte fallen. 

Jedoch bezieht ſich die Erklärung nur auf die deutſchen Re⸗ 
parationszahlungen und nicht auf die interalliierte 
Schuldenfrage, die endgültig nur mit den Vereinigten 
Staaten geregelt werden bann. 


Die Lage im Dollarland 


Von Fritz Kummer. 

Die kapitaliſtiſche Ordnung iſt aus den Fugen, am 
meiſten in Nordamerika und Deulſchland, in den größten 
Induſtrieſtgaaten. Einer gewiſſenhaften Prüfung will es 
ſcheinen, daß drüben die Geſamtſituation eher noch trüber 
iſt als in Europa, was gewiß allerhand heißen will. Deſſen 
ungeachtet wird in Europa ganz allgemein von Amerika 
tatkräftige Hilfe bei der Regelung des internationalen 
Schuldenproblems — was für Amerika finanzielle Opfer 
heißt — erwartet. Dieſe Erwartung iſt vorderhand be⸗ 
ſtimmt vergeblich. Solange nicht die politiſchen Wahlen 
ſtattgefunden haben, alſo bis zum November, wird es in 
Amerika keine Partei wagen, von einer Hilfsaktion für 
Europa zu ſprechen, weil das eigene Land die Hilfe min⸗ 
deſtens ebenſo dringend braucht. 

Verſuchen wir, uns ein annäherndes Bild von der 
jetzigen wirtſchaftlichen Lage der Vereinigten Staaten zu 
machen: Die Zahl ihrer Arbeitsloſen wird von gewerk⸗ 
ſchaftlicher Seite auf 10% Million angegeben, nach anderen 
auch ernſt zu nehmenden Berechnungen beträgt ſie etwa 
13 Millionen. Dazu fügt ſich noch eine millionenköpfi 


Um den Stand der geſchäftlichen Dinge ermeſſen zu 
können, ſeien ein paar Zahlen aus dem Federal Reſerve 
Bulletin wiedergegeben: die geſchäftlichen Bankrotte belau⸗ 
fen ſich monatlich auf 3000, bis jetzt ſind 4000 Banken zu⸗ 
ſammengebrochen. Der Index der Bautätigkeit iſt von Mai 
1928 bis Januar 1932 von 159 auf 25 geſunken, der Inder 
der induſtriellen Beſchäftigung ſtand 1929 auf 101, 1931 nur 
noch auf 47, und er wird in dieſem Jahre noch bedeutend 
niedriger ſein. Der Index der induſtriellen Lohnſumme 


war 1929 noch 107, er ſank bis 1931 auf 66, und der Nie⸗ 


dergang geht weiter; die Meßziffer der induſtriellen Er⸗ 
zeugung iſt von 1929 bis zum Jahresende 1931 von 121 
auf 67 heruntergegangen. Dieſe Zahlen werden genügen, 
um ſich einen Begriff von dem Niedergang des wirtſchaft⸗ 
lichen Lebens zu machen. 

Eine ziemlich lange Zeit hat man gegen den Nieder⸗ 
gang das Rezept Coues angewendet: Es geht uns wieder 
beſſer! Als ſelbſt mit der eifrigſten Anwendung dieſes viel 
geprieſenen Mittels dem üblen Phänomen nicht beizukom⸗ 
men war, verfiel man ins andere Extrem. Für Hunderte 
von Millionen Dollar wurden Staatspapiere angekauft oder 
beliehen, um Geld in die Wirtſchaft oder ins Volk zu brin⸗ 
gen, in der Meinung, dadurch den Warenabſatz zu beleben. 
Das gleiche meinte man mit der Senkung des Zinsſatzes, 
durch billigen Kredit, zu erreichen. Gleichzeitig wurden 
die Herſtellungskoſten — durch Lohnkürzung in der Haupt⸗ 
ſache — herabgeſetzt, ja, die Eiſenbahnergewerkſchaften boten 
ſelbſt einen zehnprozentigen Lohnverzicht an. Alles umſonſt. 
Das für die Staatspapiere ausgegebene Geld wurde zur 
Zahlung alter Schulden verwendet oder kehrte zu den 
Banken zurück und von dem billigen Kredit wurde kein Ge⸗ 
brauch gemacht. Wer ſoll Geld in die Produktion ſtecken, 
wenn keine Ausſicht beſteht, die Erzeugniſſe abzuſetzen? Und 
dieſe Mißlichkeit wurde durch die Lohnkürzungen immerfort 
verſtärkt. 

Als alle Verſuche, die Wirtſchaft in Gang zu bringen, 
nichts fruchteten, hielten es die Geſetzgeber in Waſhington für 
ihre Pflicht, einzugreifen. Das Abgeordnetenhaus beſchloß. 
„Die durchſchnittliche Kaufkraft des Dollars entſprechend den 
Großhandelspreiſen von 1921 bis 1929 wiederherzuſtellen“. 
Um die ganze Weisheit dieſes Beſchluſſes ermeſſen zu kön⸗ 
nen, muß man wiſſen, daß man heute für den Dollar um 
3 v. H. mehr Waren kaufen kann, als in den genannten 
Jahren. Um dieſen Prozentſatz iſt alſo der Dollarwert jetzt 
höher. Soll nun, wie es der Beſchluß will, das frühere 
Wertverhältnis zwiſchen Dollar und Warenpreis wieder 
hergeſtellt werden, ſo muß eine beſtimmte Menge Dollar⸗ 
noten — bis zu neun Milliarden! — neugedruckt und in die 
Wirtſchaft gepumpt werden. Kurz, eine Inflation nach allen 
Regeln der Kunſt. Zum Glück für Amerika beſteht keine 
Ausſicht, daß der Beſchluß des Abgeordnetenhauſes durch den 
Senat oder durch die Schublade des Weißen Hauſes kommt. 
So bleibt wenigſtens dieſer Akt der Verzweiflung ohne 
Folgen. 

Die zunehmende Geſchäftsflaute reißt ſtändig wachſende 
Löcher in die öffentlichen Kaſſen. Das Defizit der Bundes⸗ 


kaſſe überfteigt zurzeit ſchon weit zwei Milliarden Dol⸗ 
lar 8,4 Milliarden Goldmark. Welche Höhe es am Ende 
der laufenden Rechnungsperiode haben wird, wagt man gar 
nicht auszudenken. Aus den Getreidegebieten kommen dro⸗ 
hende Rufe nach Zuſchüſſen, damit nicht die Farmer auch 
mit der nächſten Ernte wieder ſitzen bleiben, ſondern fic ver⸗ 
kaufen können zu dem Marktpreis — der bedeutend niedriger 
iſt als die Herſtellungskoſten. Die Drangſal der Erwerbs⸗ 
loſen, die von keiner ſtaatlichen Kaſſe unterſtützt werden, 
ſondern ſich nähren müſſen von den Broſamen der privaten 
Wohltätigkeit, ſchreit gen Himmel. Amerika wird ebenfalls, 
das wird jetzt endlich allgemein anerkannt, eine ſtaatliche 
Arbeitsloſenverſicherung einführen müſſen. Die Situation 
der Eiſenbahnen wird mit jedem Tag kritiſcher. So kritiſch 
iſt ſie ſchon, daß kürzlich die den der Eiſenbahner, 
die durchaus konſervativ ſind, dem Präſidenten Hoover zu 
Gemüte führten, daß, wenn nicht n den Bahnen ge⸗ 
holfen und ihre unbeſchäftigten Leute regelmäßig unter⸗ 
ſtützt würden, die Gewerkſchaften keine Verantwortung da⸗ 
für übernehmen könnten, wenn die Bahnen eines Tages 
nicht mehr auf den Schienen, ſondern — in die Höhe und in 
die Tiefe führen. 8 
In dieſen Wochen marſchieren auf allen amerikaniſchen 
Straßen Menſchenhaufen, heuſchreckenartig, auf Waſhington 
zu. Sie fordern von den Eiſenbahnen freie Beförderung 
und requirieren Autos, wo ſie können. Von Privatleuten 
und Gemeinden fordern ſie Nahrung und Obdach. Die er⸗ 
ſchrockene Bevölkerung erfüllt die Forderung, um raſch von 
der Landplage befreit zu werden. Andern Tags ſtellt ſie ſich 
wieder ein. Es find die Kriegsveteranen, die nach Waſhing⸗ 
ton ziehen, um bei der Regierung die Auszahlung ihres 
ſogenannten Bonus durchzuſetzen. Das würde die Bundes⸗ 
kaſſe um 2,4 Mlliarden Dollar belaſten. Von den 683 000 
Leuten, die als Kriegspeteranen gebucht ſind, bekommt 
jeder eine monatliche Rente, deren Geſamtſumme ſich auf 
mehr als eine Milliarde Dollar im Pihr beläuft. Der 
Veteranen werden es immer mehr! Auf ihrem Marſch nach 
Waſhington ſchließen ſich die Arbeitsloſen haufenweiſe an. 
Wären es nur Arbeitsloſe, ſie würden ſchnell von der 
Polizei auseinandergetrieben werden. Aber gegen die Ve⸗ 
teranen kann man das nicht wagen. Sie zu befriedigen 
und aus der Hauptſtadt hinauszubringen, wird ein ſchweres 
Stück Geld koſten. a \ 

Die Not der Arbeitsloſen nimmt beängſtigende Formen 
an. Die private Wohltätigkeit hat ſicherlich überaus viel 
etan, um die Not zu mildern. Doch dieſe Quelle iſt am 
Verſiegen. Uebrigens waſchen ſich viele Hände in dieſer 
Wohltätigkeit. Sie iſt vielerorts zu einem einträglichen Ge⸗ 
ſchäft negativer Gentlemen geworden. Die Arbeitsloſen, 
zwiſchen dem Teufel und der tiefen See ſtehend, ſuchen ſich 
ſelbſt zu helfen. Nach dem Wie darf man nicht fragen. Bei 
Exmitierungen erſcheinen zahlreiche Arbeitsloſe, die die 
Möbel gleich wieder in die Wohnung zurücktragen. Die 
Gerichtsvollzeiher zahlen zuweilen aus ihrer Taſche die rück⸗ 
ſtändige Miete, um der Wut der Menge zu entgehen. Die 
Drangſal der Erwerbsloſen macht ſich in Demonſtrationen 
und Widerſtand gegen die, öffentliche Gewalt Luft. Dabei 
arbeitet die Polizei mit Gasbomben und Schießeiſen. Dies 
entſchuldigt die Preſſe mit dem Hinweis, es ſei eine kom⸗ 
muniſtiſche Revolte geweſen. Kein Menſch glaubt mehr ſolche 
Flauſen. Jedermann weiß, daß die Polizei mit blauen 
Bohnen den Hunger niederkämpft. Mit der Not men 
die körperlichen Krankheiten und noch mehr die moraliſchen 
au. Was aus den Großſtädten über den Niedergang der 
Moral berichtet wird, iſt geeignet, Gänſehaut zu erzeugen. 

Angeſichts ſolcher Zuſtände kann es nicht wunderneh⸗ 
men, daß auch ganz kühle Leute von einer wahrhaftigen 
Untergangsſtimmung übermannt werden oder, wie der Pro⸗ 
feſſor Murray Butler von der Colombia-Univerfität, nur 
noch von einem Uebermenſchen Rettung erwartet, „hinter 
dem die Maſſe herzieht und die ganze Sippſchaft unſerer 
politiſchen Maſchinerie wegfegt und in den Mülleimer 
ſchmeißt“. Ein ſolcher Uebermenſch wird ſich beſtimmt nicht 
finden, wohl aber dürfte die Maſſe, die verzweifelnde, allein 
vor dei geſchichtliche Aufgabe geſtellt ſein, das große Werk 
der Erlöſung zu vollbringen. Wie ſich das aber im Dollar⸗ 
lande vollziehen wird, wo die Gewerkſchaften ſchwach und 
die ſozialiſtiſche Bewegung noch ſchwächer, andererſeits aber 
die Auflöſung aller Moral ſehr ſtark iſt — das mögen die 
Götter wiſſen. Eine ſchwere Beſorgnis entfachende 


Ungewißheit! 
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Dampfkraft aus dem Erdinnern 
In der Ebene von Larderello, ſüdlich von Florenz in Italien, 
öffnet ſich die Erde on vielen Stellen mit geiſerartigen Dampf⸗ 
ausbrüchen, die wegen ihres hohen Borſäure⸗ und Schwefel⸗ 
ammoniakgehalts für elektriſche Zwecke nutzbar gemacht werden. 
Vor einigen Tagen jedoch wurde bei einer neuen Bohrung eine 
unterirdiſche Dampfkammer geöffnet, die furchtbare Verheerun⸗ 
gen anrichtete: der ſchwere eiſerne Bohrturm wurde in die Luft 
geſchleudert, und ein rieſiger Dampfſtrahl erhob ſich 400 Meter 
hoch in die Luft. Etwa 215 Millionen Liter Dampf werden 
ſtündlich mit weithallendem Getöſe in die Luft geiprenzt. 
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Gegenrevolulion in Chile 


Gegen Kommunismus und Militärpolitik? — Vor großen Ereigniſſen in Chile 


Der engliſche Flottenbeſuch in Danzig 
Eine Zerſtörerdiviſion der britiſchen Admiralität, die Zerſtörer „Campbell“, „Windſor“, 
minſter“, ſind zu einem mehrtägigen Beſuch im Hafen der Freien Stadt 


„Walpole“, „Vindette“ und „Weſt⸗ 
Danzig eingetroffen. 


Noch unentſchiedene Kämpfe | 


Neuyork. Nach amerikaniſchen Blättermeldungen aus 
Santiago de Chile iſt dort eine Gegen revolution ausge⸗ 
brochen. Der Auſſtand begann, als eine Offiziersabordnung 
den Regierungspalaſt betrat, um den Regierungschef Grove 
zu ſprechen. Grove hatte das Regierungsgebäude bereits vor⸗ 
her mit Maſchinengewehrabteilungen, avallerie und In⸗ 
fanterie beſetzen laſſen. Als Infanterie aus San Bernardo in 
Santiago eintraf, kam es zu den erſten blutigen Zuſam⸗ 
menſtößen. Gegen Mitternacht machte die Stadt den Ein⸗ 
druck eines Kampffeldes. Maſchinengewehrgeknatter verſetzte 
die Bevölkerung in große Aufregung, zahlreiche Leuchtkugeln 
wurden abgeſchoſſen. Durch die Straßen zogen große Kom⸗ 
muniſtentrupps, ohne daß ſich feſtſtellen ließ, ob fie für 
oder gegen die Regierung eintreten. Truppen aus Nord⸗ und 
Südchile ſind im Anmarſch. Der Hauptangriff auf die Stadt 
wird aus Süden erwartet. Es heißt, daß Teile der Garniſon 
von Santiago zu den Revolutionären übergegangen ſeien. Die 
direkte Nachrichtenübermittlung iſt unterbrochen. Weitere Mel⸗ 
dungen kommen nur noch telephoniſch über Buenos Aires. Nach 
einer dieſer Meldungen ſoll die Junta mit Grove an der 
Spitze bereits zurückgetreten ſein. 

* 

Neuyork. Nach einer weiteren amerikaniſchen Meldung 
aus Santiago de Chile iſt die neue Regierung bereits gebil⸗ 
det. Ihr gehören an: Davila, Major Merino Benitez, 


der frühere Chef des Heeresflugweſens, Georg Aleſſan dri, 
der Sohn des früheren Präſidenten, und Admiral Jouan ne. 


Die neue Junta beauftragte den Garniſonskommandanten, Ge⸗ 
neral Moreno, die Ruhe im Lande aufrecht zu erhalten, Die 
bisherigen Juntamitglieder wurden unter ſcharfer Bewachung 
an die argentiniſche Grenze abgeſchoben. 


Einzelheiten zur Gegenrevolution 

London. Zu dem Siege der bürgerlichen Ge⸗ 
ſenrevolution über die ſozialiſtiſch⸗kommuniſti⸗ 
che Junta in Chile wird aus Santiago gemeldet, daß die 
bürgerlichen Gegenrevölutionäre unter der Führung von 
Ibanez und von Montero geſtanden hätten. Ihre 
Truppen hätten unter dem Befehl des Generals Saenz 
den Regierungspalaſt umſtellt und erobert. Eine Gruppe 
von Offizieren ſei in das Innere eingedrungen und habe 
den kommuniſtiſchen Oberſt Grove verhaftet. Der 
General Bravo habe der ſozialiſtiſchen Junta ein Ulti⸗ 
matum geſtellt, worauf dieſe zurücktrat. Die Truppen der 
ſozialiſtiſchen Junta, die in Stärke von rund 1000 Mann 
den Palaſt bewachten, hätten im Laufe der Kämpfe größten⸗ 
teils ihre Poſten verlaſſen, ſo daß zuletzt nur noch 80 Mann 
übrig waren, die auf die Nachricht von dem Rücktritt ihrer 
Führer den Kampf aufgegeben hätten 

Die. Führer der früheren Junta wurden aejangengeieß!. 
Wie die Führer der Gegenrevolution, die übrigens trotz 
zahlreicher Schießereien ziemlich unblutig verlief, 
erklären, ſei das Hauptziel der neuen Junta die ſchärfſte 
Bekämpfung des Kommunismus, ſowie die 
Entpolitiſierung des Heeres. 


Vor großen Ereigniſſen 


Ne w Mork. Nach Meldungen aus Buenos Aires 
betrachten die dortigen politiſchen Kreiſe die Lage in Chile 
als noch völlig ungeklärt. Eine weitere verſtärkte 
Tätigkeit der Ne mit dem Ziel der Errichtung 
eines Sow jetſtaates wird vorausgeſagt. Die jetzige 
Regierung würde vorausſichtlich unfähig ſein, die wirtſchaft⸗ 
liche Lage des Landes zu verbeſſern und die Kupfer⸗ und 
Salpeterpreiſe zu erhöhen. Unter dieſen Umſtänden 1155 
die heutige Revolution als Vorgängerin 
ſchwerer Ereigniſſe anzuſehen ſein. 


6 Jahre ſchweren Kerker für Maluſchka 


Wien. Um 20,20 Uhr verkündete das Gericht das Urteil 
im Prozeß gegen Matuſchka. Matuſchka erhält 6 Jahre 
ſchweren Kerker, verſchärft durch einen Faſt⸗ 
tag und hartes Lager an jedem 31. Dezember 
und 30. Januar. Nach abgebüßter Strafe wird er des 
Landes verwieſen. Die Prozeßkoſten hat er zu erſetzen, ſowie 
einen Schadenerſatz in Höhe von 4199 Schillingen 72 Groſchen 
an die öſterreichiſche Bundesbahn zu zahlen. Die Unter: 
ſuchungshaft vom 7. Oktober 1931, 2 Uhr nachmittags, bis zur 
Stunde der Urteilsverfündung wird in die Strafzeit einge⸗ 


rechnet. 


Neuer Vulkanausbruch in den Anden 


Buenos Aires. In den Anden find erneut vpulkani⸗ 
ſche Störungen eingetreten. Durch einen Ausbruch des 
Vulkans Descabezado wurde die Stadt Malargue, die bei 
dem großen Vulkanausbruch im Frühjahr am meiſten ge⸗ 
litten hatte, non einem Aſchenregen überſchüttet. Gleich⸗ 
zeitig wurden ſtarke Erdbebenſtöße verſpürt. 


Die nächſten Verhandlungen in Lauſanne 


Lauſanne. Im Laufe des Sonnabend und Sonntag wer⸗ 
den nach einer Vereinbarung der Konferenzmächte 
keine Sitzungen im Rahmen der Reparationskonferenz ſtatt⸗ 
finden, jedoch ſind für den Sonnabend bereits zahlreiche 
Einzelbeſprechungen zwiſchen den leitenden Miniſtern 
vorgeſehen. Im Laufe des Vormittags wird der italieniſche 2 
Außenminiſter Grandi dem Reichsaußenminiſter von Neu⸗ 
rath einen Beſuch abſtatten. Miniſterpräſtident Macdo⸗ 
nald begibt ſich am Sonnabend abend zum Wochenende nach 


Genf. Der italieniſche Außenminiſter Grandi beabſichtigt, 
am Sonntag einen Ausflug zu unternehmen. Die deutſchen 
Kabinettsminiſter bleiben jedoch in Lauſanne, um die am 


Montag in vollem Umfang beginnenden fachlichen Einzelbe⸗ 
ſprechungen vorzubereiten. 

Der franzöſiſche Miniſterpräſident Herriot iſt am Freitag 
um 23 Uhr nach Paris abgereiſt und beabſichtigt, am Montag 
zurückzukehren, um an der auf 10 Uhr feſtgeſetzten vertrau⸗ 
lichen Sitzung der ſechs einladenden Mächte teilzunehmen. 
Für das Programm der nächsten Woche iſt bisher lediglich eine 
Vollſitzung der Konferenz auf Dienstag feſtgeſetzt, jedoch 
beſteht die Abſicht, in der nächſten Woche hauptſächlich auf dem 
Wege privater Beſprechungen zwiſchen den Abordnungsführern 
vorzugehen und 3 ae Fechner er he 
man nach langjähriger Konferenzerfahrung eine Förderung de 
Pa den Wege Peter Be eee für geeigne⸗ 
W g i 

Die Ergebniſſe der bisherigen Beſprechungen in der Re⸗ 
parationsfrage haben lediglich zu einer Feſtſtellung der n 
beſtehenden grundſätzlichen Gegenſätze geführt, ohne 
daß ſich bisher in einer der zu behandelnden Fragen eine 
Einigungsmöglichkeit abgezeichnet hat. 


Auch Amerika 

zu Jahlungserleichterungen bereit 

Washington. Präſident Hoover hat auf die Nachricht 
über das Fünfmächteabkommen in Lauſanne hin, das 
eine vorläufige Einſtellung der Zahlungen aus dem poli⸗ 
tiſchen Schuldenabkommen und den Reparationsabmachungen 
vorſieht, den Führern der europäiſchen Mächte die Mitteilung 
zukommen laſſen, daß die Regierung der Vereinigten Staaten 
gewillt ſei, auch ihrerſeits mit den europäiſchen Schuldnermäch⸗ 
ten Verhandlungen über Zahlungserleichterungen 
aufzunehmen, falls die europäiſchen Länder untereinander eine 
annehmbare Reparationsregelung erzielen ſollten. 


Memelpräſidenk Böttcher geſtorben 

Königsberg. Der ehemalige Präſident des Memeler Lane 
desdirektorium, Otto Böttcher, iſt am Donnerstag abend in 
einer Königsberger Klinik an den Folgen einer Magen⸗ 
krebsoperation geſtorben. 


der Reichsregierung“ 
eröffnet 

Reichsinnenminiſter Freiherr von Gayl vor dem Mikrophon. — 
Die Reichsregierung hat ji, das Recht vorbehalten, täglich 
eine halbe Stunde cuf der Deutſchen Welle zu ſprechen. Die 
erſte „Stunde der Reichsregierung“ wurde Mittwoch abend vers 
anſtaltet und begann mit einer Anſprache des Reichsminiſters 
Frhr., v. Gayl. 


Die „Stunde 


Sonntag, den 19. Juni 1932 


2. Blatt des „Boltswille“ 


Sonntag, den 19. Juni 1932 
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Der Lohnraub in den Eiſenhütten 


Abbau der Akkordſätze bis zu 50 Prozent — Die Arbeitsinſpektore tanzen um den Lohnabbau wie die 
Katze um den heißen Brei — Die Arbeiter im Abwehrkampfe 


Die Drohung der Kapitaliſten über den Abbau der 
Akkordſätze iſt verwirklicht worden. Am Lohntage mußten 
die Arbeiter wahrnehmen, Ni; ihre armſeligen Löhne, will 
fürlih von den Hüttenverwaltungen abgebaut wurden. Da: 
bei haben ſie eine gründliche Arbeit gemacht, denn ſie haben 
in vielen Fällen gleich die 

Hälfte der alten bisherigen Löhne geraubt. 

Wir ſagen mit Abſicht geraubt, denn das, was mit den 
Akkordſätzen gemacht wurde, kann nicht anders bezeichnet 
werden, als Lohnraub. Beim Lohnabbau müſſen doch laut 
Lohnverträgen die 
vorgeſehenen Inſtanzen angerufen 

werden, die darüber zu entſcheiden haben. Der alte Lohn⸗ 
vertrag muß gekündigt werden, was auch ſtattgefundegn hat. 
Dann müſſen neue Lohnverhandlungen zwiſchen den beiden 
Kontrahenten ſtattfinden was hier nicht der Fall war. 
Scheitern die Lohnverhandlungen, dann wird der Schlich⸗ 
tungsausſchuß angerufen, der durch einen Schiedsſpruch den 
Lohnſtreit regelt. Zu dem Schiedsſpruch können ſich die 
Kontrahenten äußern, ihn annehmen oder ablehnen und erſt 
dann tritt das Arbeitsminiſterium in die Aktion und be⸗ 
ſtätigt den Schiedsſpruch. Das iſt der geſetzlich vorgeſchrie⸗ 
bene Weg der bis jetzt immer eingehalten wurde. 

Die Kapitaliſten ſind in der letzten Zeit zu der Ueber⸗ 
eugung gelangt, daß ihnen alles erlaubt iſt, daß ſie den ger 
ſetzlich vorgeſchriebenen Weg nicht einhalten müſſen. 

Ihre Anmaßungen wurden dadurch geſteigert, 

daß ſie ihren Willen nicht nur den Arbeitern, 

ſondern auch der Regierung aufdrängen 

6 . können. 

Die Sozialbehörden führen alles durch, was ſie verlangen. 
Das ſieht man bei den Arbeiterreduktionen. Sie bauen ſo 
viel Arbeiter ab, ſo viel ſie wollen. Handelt der Demobil⸗ 
machungskommiſſar bei der Reduktion einige Arbeiter ab, ſo 
kommen fie bald mit einem zweiten Reduktionsantrag und 
bauen noch mehr Arbeitet ab, als ſie urſprünglich beabſich⸗ 
tigt haben. . 

Warum ſollen ſie unter dieſen Umſtänden den 

Verſuch nicht wagen, alle Sozialgeſetze zu miß⸗ 

achten? 


| Schreibt doch das Demobilmachungsgeſetz vor, daß bei beab⸗ 
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ſichtigten Arbeiterreduzierungen zuerſt die Genehmigung des 
Demobilmachungskommiſſars eingeholt werden muß, nachdem 
vorhin mit dem Betriebsrat die Sache bereinigt wurde, 
Nichts wird davon eingehalten. Die Verwaltung kündigt 
die Arbeiter, ohne daß vorhin mit dem Betriebsrat und dem 
Demobilmachungskommiſſar geſprochen wurde. 
Man ſtellt die Arbeiter und die Sozialbe⸗ 
hörden vor vollendete Tatſachen und die Be⸗ 
n hörden, die darüber genau informiert find, 
tun aber ſo, als wenn fie die Sache nichts an⸗ 


— 


gehen würde und jagen „Ja“ und „Amen“ zu 
der Reduktion. 
Das gefällt natürlich den Kapitaliſten und ſie machen ſo wie 
der Teufel, der ſich mit dem dargebotenen Finger nicht zu⸗ 
friedenſtellt, ſondern gleich die ganze. Hand und dann den 
ganzen Kerl am Kragen packt. 

Das haben die Kapitaliſten bei dem Lohnabbau in den 
Eiſenhütten gemacht. Sie haben angekündigt, daß ſie ab 
1. Mai die Akkordſätze zwiſchen 20—50 Prozent abbauen und 
kümmerten ſich um nicht mehr. Arbeitergeſetze ſind für ſie 
Luft, ſie ſind dazu da, um mißachtet zu werden. Die Behör⸗ 
den ſind nicht eingeſchritten, haben die Kapitaliſten nicht 
dazu gezwungen, die Ankündigung des Lohnabbaues rück⸗ 
gängig zu machen, weshalb ſie ihre 

Werkdiktatur aufgerichtet 
und die Akkordſätze nach ihrem Gutdünken abgebaut haben. 
Am 15. Juni haben ſie den Arbeitern die gekürzten Löhne 
ausgezahlt, oder gar nur eine Teilzahlung darauf geleiſtet. 
denn man muß die Arbeiter auf ſchmale Koſt ſetzen, damit 
ſie fa ganz ducken und um den gekürzten Lohn bitten. Das 
iſt doch der Zweck der ganzen Sache und bei einer Diktatur 


gibt es nur x 

Diktatoren und Bittende, 
Die Generaldirektoren wollen diktieren und die Arbeiter 
müſſen bitten. 

Natürlich hat ſich der Arbeiter eine große Aufregung 
bemächtigt, denn ſie ſehen ſich in ihren Rechten geſchmälert. 
Dieſe Aufregung läßt die Induſtriegewaltigen völlig kalt. 
Einſtweilen reißen ſie zwar vor der Arbeiterwut aus, um 
die Schnauze heil zu behalten, aber ſie wiſſen ſchon, daß die 
Aufregung ſich legen wird. Der hungrige Menſch denkt an 
das Brot und das 8 

Brot haben die Beſitzenden. 
Haben ſich die Arbeiter ein wenig ausgetobt, ſo werden ſie 
ſchon zum Handkuß kommen, denn der Hunger wird ſie dazu 


d £ 
ie Arbeiter haben in einzelnen Hüttenwerken den 

italieniſchen Streik proklamiert. 
Der Streik dürfte e Ausdehnung gewinnen, denn die 
Aufregung iſt groß. Doch iſt die Arbeitsloſigleit gerade in 
den Eiſenhütten ſo groß, daß ein einheitlicher Kampf in der 
Eiſeninduſtrie zweifelhaft iſt. Dabei iſt die Erſchöpfung 
der Arbeiter groß. 

Nur wenn die geſamte Induſtriearbeiterſchaft 

in den Ausſtand treten würde, könnte man 

eventuell von einem Erfolg reden. 

Die Kapitaliſten orientieren ſich in der . als 
die Arbeiter und ſie wiſſen ganz gut, daß der Widerſtand der 
Arbeiter gar nicht groß ſein kann. Wo bleiben aber die So⸗ 
zialbehörden, die da über die Arbeiterrechte wachen ſollen? 
Warum greifen ſie nicht ein und ſchaffen keine Ordnung? 


üben und drüben 


Ein dunkles Kapitel — 


Von Einfuhrverboten und hohen Zöllen — Südfrüchte find Luxusartikel 


Wenn aber der Herr Direktor einkauſt? — Gebt Raum für Alle! 


Briands Paneuropa iſt vorläufig ein 3 
Aber infolge der Zwangsläufigkeit der natürlichen hält⸗ 
niſſe, die durch keine künſtliche Hemmung geändert werden 
kann, muß der Zeitpunkt kommen, da ſich die Wirtſchatfs⸗ 
führer der Welt werden damit beſchäftigen müſſen, dem 
Güteraustauſch der Staaten neue Wege zu ebnen, bezw. zu 
weiſen. Iſt es doch Wahnſinn, wenn anderswo lebenswich⸗ 
tige Waren ſyſtematiſch vernichtet werden, während hier 
breite Volksmaſſen, infolge der in jeder Hinſicht verfehlten 
Wirtſchaftspolitik und ſehr geringen Kaufkraft, auf den 
Warenüberſchuß der Erzeugerſtaaten verzichten müſſen. Ge⸗ 
wiß, das Beſtreben jeden Staates, dh in wirtſchaftlicher 
Hinſicht von den Nachbarſtaaten unabhängig zu machen, kann 
ohne weiteres unterſtützt werden. Allerdings muß verlangt 
werden, daß hierbei hauptſächlich 

auf die Bedürfniſſe des arbeitenden Volkes in 

weiteſtgehendem Maße Rückſicht genommen 
wird. Denn die Beſitzenden, deren Anzahl in keinem Lande 
10 Prozent der Bevölkerung erreicht, haben kein Intereſſe 
daran, dab dem Volke wohlfeile Maren zugänglich gemacht 
werden, bloß, weil dieſe von „drüben“ zogen werden 
müßten. Die Beſitzenden find in den nicht demokratiſch res 
gierten Ländern (und welcher Staat wird demokratiſch re⸗ 
giert?) immer glühende Anhänger des jeweils herrſchenden 
„Systems“, alſo in dieſem Sinne ſtets Nationaliſten und als 
ſolche in Wahrnehmung eigener Intereſſen an der 

Schaffung einer nationalen Induſtrie 

intereſſiert. Da dieſen nationalen Induſtrien in vielen Fäl⸗ 
len die natürlichen Quellen zur Beſchaffung der Erzeugungs⸗ 
materialien fehlen, müßten dieſe Induſtrien ſaſt immer Zus 
ſchußunternehmen ſein. Doch um dies zu verhindern, im 
Gegenteil einen gröſtmöglichen Gewinn zu erzielen, veran⸗ 
laßt das Unternehmertum die Regierung, dank der Einfluß⸗ 
nahme auf dieſelbe, zur 

Zeſtſetzung hoher Einfuhrzölle oder gar zur 

Einfuhrſperre für Warengruppen, 

die drüben, infolge günſtiger natürlicher Vorausſetzungen, 
billiger und beſſer hergeſtellt werden. Durch dieſe unſinnige 
„Wirtſchaftsregelung“ ſowie durch die Beſteuerung der Wa⸗ 
ren auch der eigenen Erzeugung, werden die arbeitenden 
Maſſen am ſchwerſten betroffen. Nur für den kleinen 
Mann“ beſteht die vaterländiſche Pflicht, die im Inlande 
erzeugten teureren Waren zu konſumieren. Der Beſitzende 
iſt infolge ſeiner Beziehungen und ſeines Bankkontos „drü⸗ 
ben“ immer in der Lage, ſich vorteilhaft einzudecken. 

Doch, wie verhält es ſich mit Waren, die weder hier noch 
dort gedeihen, wir meinen die Südfrüchte. Die Südfrüchte 
waren früher bei uns nicht nur Genußmittel, ſie waren ſchon 
ein Artikel des täglichen Bedarfs. Unſere Behörden ſcheinen 
anderer Anſicht zu ſein und die Südfrüchte für Luxusartikel 
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zu halten. Wie wäre es ſonſt anders zu erklären, daß z. B. 
eine Apfelſine, die „drüben“ für 5 Pfennige zu haben iſt, bei 
uns 40 bis 50 Groſchen koſtet. Unternimmt man nun mal, 
als gewöhnlicher Sterblicher per Pedes oder mit der Bahn 
einen Ausflug nach drüben und verſucht auf der Rüdreije 
eine Apfelſine oder Banane mitzunehmen, iſt man beim 
Grenzübertritt durch das kategoriſche „nie wolno“ genötigt, 
dieſe Frucht ſofort zu eſſen oder zu verſchenken. 
Doch auch hierbei gibt es 

0 zweierlei Maß. 
Führte da neulich eine „Autodienſtfahrt“ einen unſerer zu⸗ 
gewanderten Induſtriedirektoren und großen Patrioten nach 
Beuthen. Der „Zachodnia“, die uns ſonſt vielleicht bös⸗ 
willige oder tendenziöſe Abſichten unterſchieben würde, ſei ge⸗ 
ſagt, daß uns dies fernliegt. Wir notieren dieſen „Fall“ 
nur deshalb, weil er unſeres Erachtens geeignet erſcheint, 
die Handlungsweiſe dieſes Herrn Direktors als einen 

Proteſt gegen die Zollpolitik 
anzuſehen. Im übrigen gönnen wir auch ihm den vorteil⸗ 
haften Einkauf. Alſo dieſer Herr Direktor betrat in Beglei⸗ 
tung ſeines Sohnes ein W und kaufte kilo⸗ 
weiſe Apfelſinen, Bananen, Pfirſiche und Ananas. Nachdem 
ſich Vater und Sohn noch im Geſchäft an allerlei Früchten 
geſtärkt hatten, wurde das umfangreiche Paket im Auto ver⸗ 
ſtaut. Jetzt ging es in ein Warenhaus. Hier wurden Bi⸗ 
jouterien für Soſia, Agnieszka uſw. gleich „engros“ einge⸗ 
kauft. Auch hier war der Handel ſehr vorteilhaft, koſtet doch 
dieſer Artikel bei uns fünfmal ſoviel. Alſo man ſieht, der 
Herr Direktor verſteht einzukaufen. Leider iſt von dieſer 
Fähigkeit in dem von ihm geleiteten Hüttenbetrieb nichts 
zu ſpären. 

Hoffentlich hat der Herr Direktor an der Grenz 

keine Schwierigkeiten gehabt. : 
Wie heißt es doch: Den Kleinen hängt man, den Großen 
läßt man laufen! Die Einfuhrverbote einerſeits, und die 
Ueberteuerung andererſeits, haben eine gewiſſe Spannung 
hervorgerufen, deren Löſung durch „Unternehmungsluſtige“ 
auf zwar geſetzwidrige Art, nämlich durch den Schmuggel 
verſucht wird. Was alles gewerbsmäßig geſchmuggelt wird 
aufzuzählen, würde über den Rahmen dieſes Artikels hin⸗ 
ausgehen. In den meiſten Fällen werden jüngere Geſchwi⸗ 
ſter auf die „Tour“ geſchickt, um die geſchmuggelten Waren 
von Haus zu Haus zu verkaufen. Bemerkt ſei, daß die Ver⸗ 
kaufspteiſe dieſes dunklen Zwiſchenhandels im Vergleich zu 
den Preiſen hier und dort, ſich in der Mitte bewegen. Je⸗ 
doch allen guten Beſtrebungen zuwiderlaufend ſind die Maß⸗ 
nahmen, welche die 0 

Einfuhr chemiſcher und hauptſächlich pharma⸗ 
zeutiſcher Waren und Präparate 

erſchweren, oder gar unmöglich machen. Es handelt ſich hier⸗ 


Polniſch⸗Schleſien 


Pfleger als Geiſtlicher 

Zwei Kirchen ſtehen miteinander in einem Konkurrenz⸗ 
kampf und wir ſpielten bis jetzt den ſtummen Zuſchauer, 
der abſeits ſtand und die Schläge zählte. Die alleinſeelig⸗ 
machende kath. Kirche iſt nämlich auf die altkatholiſche 
Kirchengemeinde neidiſch geworden, weil ihr die die Letzte 
in die Parade kroch und ihr ſo manches „fette Schäflein“ 
wegſchnappte. Das Schäflein auf dem Schoß der katholi⸗ 
ſchen Kirche gilt nicht viel, ſolange es artig iſt und ſich 
geduldig ſcheren läßt, läuft es einmal davon, beſonders 
wenn es noch fett iſt, dann wird Krach geſchlagen. Iſt das 
Schäflein arbeitslos und kommt es ohne Bettelgroſchen in 
die Kirche, ſo muß es ſich ſelbſt von dem Kirchendiener 
Grobheiten gefallen laſſen, aber jene, die da noch etwas 
mitbringen können, die dürfen nicht davonlaufen. Und 
gerade ſind ſolche in Mittel⸗Lazisk und in Pawlowice da⸗ 
vongelaufen und ſie ſind bei der Konkurrenz gelandet. Das 
ſind ſolche Schäflein, die an einem Geiſtlichen mit Leib und 
Seele gehangen haben, nur den neuen Pfarrer Tomalla 
wollten ſie in der Pfarrgemeinde nicht haben. Dafür haben 
ſie mit dem „Rhabarber“, ja ſelbſt mit dem Gewehrkolben 
Bekanntſchaft gemacht. Die Schläge ſchmerzen noch heute 
und Pfarrer Koſtorz, von der Kattowitzer altkatholiſchen 
N muß die Wunden heilen, was er auch fleißig be⸗ 
orgt. 

In Mittel⸗Lazisk hat Pfarrer Koſtorz eine neue alt⸗ 
katholiſche Gemenide errichtet, die noch viel anſehnlicher iſt, 
als ſeine alte Gemeinde in Kattowitz, die er von dem Pfar⸗ 
rer Brozek geerbt hat. Dort will ſich auch Pfarrer Koſtorz 
niederlaſſen und ſeine neuen Pfarrkinder betreuen. Das 
hat die kath. Konkurrenz ganz aus der Faſſung gebracht. 
Beſonders Herr Tomalla knirſcht mit den Zähnen gegen 
ſeinen Kollegen Koſtorz, den er auf „kollegiale Art“ dort 
wünſcht, wo der Pfeffer wächſt. Doch iſt der Herr Tomalla 
in dem Kampfe nicht vereinſamt, denn alle Konfraters 
ſtehen ihm kameradſchaftlich zur Seite. Sie haben entdeckt, 
daß Pfarrer Koſtorz, eigentlich ein Krankenwärter iſt und 
früher im Spital als Pfleger angeſtellt war. Er war dem 
verſtorbenen Pfarer Brozek, bei der altkatholiſchen Kirche 
behilflich geweſen, wurde von dieſem in die Seelſorgekunſt 
ein wenig eingeführt und wurde dann ſpäter in Bonn zum 
Pfarrer erhoben. Natürlich wird jetzt das ausgeſchlachtet 
und bei den Behörden denunziert, daß der Pfarrer der 
altkatholiſchen Kirche kein richtiger Pfarrer ſei, denn er war 
früher Krankenpfleger. Wäre er früher ein Bauernknecht 
geweſen und hätte im geiſtlichen Seminar die Prieſterweihe 
bekommen, dann wäre alles in der beſten Ordnung, aber er 
war Krankenpfleger und das gilt nicht. Die geſamte kleri⸗ 
kale Preſſe, beſonders jene, die der Biſchöflichen Kurie nahe 
ſteht, ſchlägt Alarm, daß Pfarrer Koſtorz kein richtiger 
Pfarrer ſei und man hat natürlich das auch dem Staats⸗ 
anwalt angezeigt und hofft, daß ein gerichtliches Urteil er⸗ 
zielt wird. 5 

Aber man hat noch andere Dinge entdeckt, die man mit 
großer „Entrüſtung“ notiert. Die Wojewodſchaft hat der 
altkatholiſchen Kirche einige Tauſend Zloty Subvention zu⸗ 
geſteckt, anſtatt das alles der alleinſeeligmachenden katholi⸗ 
ſchen Kirche zu geben. 1931 hat die altkatholiſche Kirche in 
Kattowitz zuſammen 4000 Zloty bekommen und 1932 
1000 Zloty. Soviel koſten allein die Triumphpforten, die in 
den einzelnen Gemeinden dem Biſchof aufgeſtellt werden, 
aber das iſt alles in der beſten Ordnung. Wenn die Kon⸗ 
kurrenz Geld bekommt, um den Kranken bezw. den Bedürfti⸗ 
gen zu helfen, ſo iſt das natürlich eine Verſchwendung. Wenn 
Sozialiſten in einer Gemeinde den Antrag ſtellen, um ihnen 
eine Subvention für Arbeiterſachen zu geben, ſo meldet ſich 
ſofort ein „Oberſchleſiſcher Kurier“, ſperrt weit das Maul 
auf und ſchreit Hallo, um zwei Tage ſpäter zu rühmen, 
wenn eine Induſtriegemeinde, die den Armen nicht einmal 
die Mittagsſuppe geben kann, für Kirchenrenovierung 
15 000 Zloty bewilligt. Das ſind einmal die frommen 
Katholiken, die Unerſättlichen, die nie genug bekommen kön⸗ 
nen, die dem „Nächſten“ jeden Biſſen Brot rechnen, den er 
in den Mund nimmt und der ihm durch die Gemeinde ge⸗ 
ſchenkt wurde. 

Die braven Katholiken haben noch mehr entdeckt. Die 
Kattowitzer altkatholiſche Kirchengemeinde hat unlängſt ihr 
60jähriges Jubiläumsfeſt gefeiert und zu dieſer Feier iſt der 
Wojewodſchaftsrat Zaleski erſchienen. Das iſt direkt für 
die braven „Nächſtenlieber“ unfaßbar. Ein Polizeibeamter 
follte dort zur Ueberwachung der Feier gehen, niemals aber 
ein Wojewodſchaftsvertreter. Die ganze klerikale Preſſe⸗ 
meute wurde losgelaſſen und ſie bellt ununterbrochen. Man 
gibt ſogar zwiſchen den Zeilen zu verſtehen, daß Koſtorz 
etwas Unerlaubtes getan hat, und daß er verurteilt wird. 
So ſchreckt man ſeine Anhänger, um ſie auf den Schoß der 
alleinſeeligmachenden katholiſchen Kirche zu bekehren. 

Uns könnte dieſer Kampf ziemlich gleichgültig ſein, 
denn wir ſtehen beiden Kirchen egal freundlich gegenüber. 
Bezeichnend iſt nur die Kampfesweiſe des katholiſchen Kle⸗ 
rus, die ſchon a. den Sozialiſten erprobt wurde und jetzt 
gegen die Altkatholiken angewendet wird. Verleumdung 
und Denunziation, ſind Allheilmittel, die mit Vorliebe an⸗ 
um den verhaßten Gegner nieder⸗ 


Der Schlichtungsausſchuß kritt zuſammen 

„Anfang nächſter Woche finden im MW jewodſchafts⸗ 
gebäude zwei Konferenzen des Schlichtungsausſchuſſes ſtatt. 
Am Montag, den 20. Juni, nachm. 4 Uhr, beginnt die Ver⸗ 
handlung in der Angelegenheit des Lohnſtreits in der Holz⸗ 
verarbeitungsinduſtrie. Dienstag, den 21. Juni, nachm. 
4 Uhr, ſoll in der r der herabgeſetzten Akkordlöhne in 
den Eiſenhütten entſchieden werden. 9. 


bei um die Originalpräparate. Auch hier würde es weit 
führen, Einzelheiten aufzuzählen. Die Aerzte und Apo⸗ 
theker könnten hierüber manches ſagen. So mancher Pa⸗ 
tient muß notgedrungen auf die Konſultièrung hieſiger 
Aerzte verzichten und ſich unter mancherlei Schwierigkeiten 
drüben behandeln laſſen. In ſolchen Fällen „arbeiten“ die 
Schmuggler auf „Beſtellung“. Alles dies ſei zuſammen⸗ 
gefaßt in der Foerderung: 5 mit den das Wirtſchafts⸗ 
leben droſſelnden Maßnahmen, lüftet die Zollſchranken!! 


gewendet werden, 


zuringen. 


Der Arbeiterſtreik in den Eiſenhütten 


Arbeiterreduktionen ohne Ende 


Die Verwaltung der Wirekgrube rückte mit einem Re⸗ 
duktionsantrage beim Demobilmachungskommiſſar heraus, 
250 Arbeiter abbauen u fünnen. ie Hillebrandtgrube 
hat einen Antrag geſtellt, 300 Arbeiter zu reduzieren, die 
Verwaltung der Paulgrube beantragt 200 Arbeiter abzu⸗ 
bauen und die Gothardtgrube hat den Antrag eingereicht 
250 Arbeiter abbauen zu können. Nachdem die Ficinus⸗ 
grube 118 und die Richtergrube 368 Arbeiter abbauen will 
und ſolche Anträge geſtern bei dem Demobilmachungskom⸗ 
miſſar geſtellt haben, ſo kommen nach allen dieſen ſechs Re⸗ 
duktionsanträgen insgeſamt 1486 Arbeiter zu Entlaſſung. 
Die anderen Gruben werden auch nicht zurückbleiben wollen, 
denn weitere Reduktionsanträge ſind noch zu erwarten. Wir 
aer alſo einer völligen Vernichtung der Bergbauinduſtrie 
entgegen. 


Wird die Bleiſcharleygrube eingeſtellt? 

Unter Vorſitz des ſtellv. Demobilmachungskommiſſar, 
Ingenieur Seroka, fand eine Konferenz in der Angelegen⸗ 
heit der Stillegung der Bleiſcharleygrube ſtatt, auf welcher 
zurzeit noch gegen 1300 Arbeiter beſchäftigt ſind. Nach An⸗ 
hörung beider Parteien beſchloß der Demobilmachungskom⸗ 
miſſar den gegenwärtigen Stand der Sachlage an Ort und 
Stelle zu überprüfen, um hiernach ſein ſchriftliches Gutachten 
abzugeben. 9. 


Kaltowig und Umgebung 


Raſch tritt der Tod... Auf der ul. Marſchalka Pilſuds⸗ 
kiego in Kattowitz brach plötzlich infolge Schwächeanfall die 50⸗ 
jährige Anna Lifko aus Rosdzin⸗Schoppinitz bewußtlos zuſam⸗ 
men. Mittels Auto wurde die Verunglückte nach dem ſtädti⸗ 
ſchen Spital geſchafft, wo ſie jedoch verſtarb. 2 

Verhaftung eines Kommuniſten. Der Maximilian Koſtorz 
aus Ochojetz klebte an der Mauer der Baildonhütte kommuniſti⸗ 
ſche Plakate an. Ein Beamter der politiſchen Polizei, der ſich 
dem K. zugeſellte, veranlaßte ſeine Verhaftung. 

Krawall auf dem Bahnhof. Auf dem hieſigen Bahnhof 
kam es heute früh zwiſchen den heimkehrenden Auswanderern 
aus Frankreich und den Eiſenbahnbeamten zu ſcharfen Aus⸗ 
. Die Polizei konnte die Ruhe wiederher⸗ 
tellen. 

Ofſenhaltung der Fleiſcher⸗ und Bäckergeſchäfte. Der 
Kattowitzer Magiſtrat teilt mit, daß in der Großſtadt Kattowitz 
am kommenden Sonntag die Bäcker⸗ und Fleiſchergeſchäfte in 
der Zeit von 8 bis 9,30 Uhr vormittags und von 1 Uhr nach⸗ 
mittags bis 6 Uhr abends für das Publikum offengehalten 
werden können. y. 

Butter und Milch ſind billiger. Die letzten Feſtſtellungen 
haben gezeigt, daß in den Molkereien, Milchgeſchäften, ſowie 
am Kattowitzer Wochenmarkt, das Kilogramm Deſſertbutter 
durchſchnittlich mit 3 Zloty gehandelt wird, während noch in 
der Vorwoche für das gleiche Quantum 3,50 bis 3,80 Zloty ge⸗ 
fordert wurden. Die Butterpreiſe ſollen noch weiter herabge⸗ 
ſetzt werden. Ein Liter friſche Milch wird mit 30 Groſchen ge⸗ 
handelt. 9. 

Brynow. (Tod auf der Halde.) Am geſtrigen Frei⸗ 
tag wurde auf der Schlackenhalde nahe der Oheimgrube in 
Brynow ein Toter aufgefunden, deſſen Ueberführung in die 
Leichenhalle des ſtädtiſchen Krankenhauſes in Kattowitz er⸗ 
folgte. Nach dem ärztlichen Gutachten iſt der Tod nicht durch 
Gasvergiftung, ſondern durch Gehirnſchlag eingetreten. Die 
polizeilichen Feſtſtellungen ergaben, daß es ſich bei dem Toten 
um den 60 jährigen Invaliden Paul G. aus Kattowitz handelt. 

* 


asnigshütte und Umgebung 


Mehr Ordnung und Verkehrsdiſziplin auf dem 
Wochenmarkt. 


Wenn auch die Königshütter Markthalle zu einer der größ⸗ 
ten in ganz Polen gezählt werden bann, bleibt ſie ſür den Ge⸗ 
ſamtbetrieb immer noch zu klein, weil es von auswär⸗ 
tigen Händlern und Käufern ihre Bedürfniſſe, hauptſächlich an 
den Hauptmarkttagen tätigen. Um eine Erweiterung der Ver⸗ 
faufsitände vornehmen zu können, wurden angrenzende Vau⸗ 
plätze angekauft und als ſolche eingerichtet. Trotzdem muß ſich 
der Heu- und Strohverkauf an den beiden Seiten der ulica 
Krakuſa abwickeln und dadurch an Markttagen Verkehrsſtörun⸗ 
gen hervorgerufen werden. Schließlich iſt man daran gegan⸗ 
gen, an den Markttagen die Befahrung der ulica Krakuſa zu 
verbieten. Um nun eine Zuſammenfaſſung der verſchiedenen 
Stände zu erhalten, hat die Markthalleninſpektion eine Reor⸗ 
ganiſie rung veranlaßt und beſondere Abteilungen geſchaffen. 
Trotzalledm fällt dem Wochenmarktbeſucher noch die mangels 
hafte Verkehrsdiſziplin auf. Zunächſt wird hier an das große 
Heer der Nichttäufer gedacht. Hunderte von Männern benutzen 
die Markthalle an den Wochenmürkten als Promenade, um ſich 
die Zeit zu vertreiben, oder ſtellen ſich in verſchiedenen Grup⸗ 
pen auf und tauſchen ihre Alltagsſorgen aus. Dadurch wird 
der Durchgang fast zur Unmöglichkeit gemacht und dadurch gang 
bejonders unſere Hausfrauen in Mitleidenſchaft gezogen wer⸗ 
den, die ſich nut mühſam in dieſem Gedränge durchſchlängeln 
können. Es iſt auch ſchon feſtgeſtellt worden, daß vielen und 
ganz beſonders den jugendlichen Perſonen es Spaß macht, ein 
Gedränge zu ſchaffen, um ſchließlich zu Diebſtählen überzugehen. 


Von einer Einhaltung der Verkehrsdisziplin haben die mei⸗ 


ſten Marktbeſucher gar keinen Schimmer. Infolge der pielen 
uns vorgetragenen Klagen der Hausfrauen über das lebensge⸗ 


Fase Aae Mann 
0 


wicka, geöffnet. 


De ee act bu Dem dm 


Der ſenſationelle Prozeß gegen den Gefängnis⸗Aſſi⸗ 
ſtenten Sikorski ſtand am geſtrigen Freitag vor dem Land⸗ 
u, Kattowitz zur Verhandlung. Den Vorſitz führte 

andrichter Dr. Zemla unter Aſſiſtenz des Landrichters Dr. 
Waniek und Aſſeſſors Dr. Strzelezyk. Vertreter der Anz 
klage iſt Unterſtaatsanwalt Dr. Kulej. Die Verteidigung 
übernahm Advokat Dr. Czodrowski. Aufgeruſen wurde 
ein Zeugenapparat von mehr als 20 Perſonen. Den Einlaß 
zum Verhandlungs⸗ und Zuhörerraum kontrollierten Po⸗ 
lizeiheamte. 5 

Nach dem umfangreichen Anklageakt, welcher insgeſamt 
35 Wee umfaßt, ließ ſich Sikorski in 
Peawteneigenſchaft ſchwere Unterſchlagung bezw. Verun⸗ 
treuung, Betrug und Fälſchung von Kaſſenbelegen, ſowie der 
Kaſſenkücher zu Schulden kommen, wofür eine ſchwere Frei⸗ 
heitsſtrafe droht. Die Unterſchlagung ſoll ſich auf die 
Summe von 55 068 Zloty beziffern. In Verſauf der Be⸗ 
Aae zeigte es ſich, daß es ſich bei dem Fall Si⸗ 
orski 

um eine ſchwere Korruptionsaffäre handelt und 

ferner, daß bei der Kattowitzer Gefängnis⸗ 

waltung im Verlauf der verfloſſenen Jahre 

eine arge Mißwirtſchaft vorherrſchte. 

Die Kaſſenführung in der Abteilung für Gefängnisarbeit 
ſpottete jeder Beſchreibung. Eine Kontrolle über die ein⸗ 
gegangenen Geldſummen, ſowie die verausgabten Gelder 
war überhaupt nicht vorhanden, da Sikorski in den wenig⸗ 
ſten Fällen die erhaltenen Summen im Kaſſenbuch verrech⸗ 
nete, ſondern ſeinen Behauptungen für gewöhnlich ohne 
vorherige Verbuchung ſofort zur Deckung von Außenſtänden 
wieder verausgabte. Dieſer unhaltbare Zuſtand hielt ſeit 
dem Jahre 1923 bis zur Verhaftung des Sikorski an, welche 
am 1. März d. Is. erfolgte. In 127 Fällen ſind Rechnungen 
bezw. Kaſſenbelege, die in der Kanzlei vorgefunden wurden, 
in das Kaſſenbuch nicht eingetragen worden. Es ereigneten 
ſich mehrfach Fälle, wo die Abnehmer der im Gefängnis her⸗ 
geſtellten Fabrikate als Schuldner noch immer weiter figu⸗ 
rierten, obgleich ſie die ausſtehenden Beträge an die Ge⸗ 
fängnisverwaltung bereits eingezahlt hatten. 

In ſeinem Verhör, welches nahezu drei Stunden 
dauerte, legte Sikorski mit ewig lächerlicher Miene ein Teil- 
eſtändnis ab. Er ſchiebt aber alles dem vor wenigen Wo⸗ 

en aus 1 verſetzten Gefängnisleiter Szeliga⸗Sko⸗ 
rupski in die Schuhe. 

Szeliga⸗Skorupski entnahm unmittelbar vom 

Zeitpunkt Tine Dienſtantritts ab, der Kaſſe 

Beträge in Höhe von mehreren hundert Zloty. 
So wenigſtens behauptet Sikorski, der immer dann, wenn 
die Summe 1000 und mehr Zloty überſchritten hatte, an 
Szeliga⸗Skorupski herangetreten ſein will, damit dieſer Ord⸗ 
nung ſchaffe. In ſolchen Fällen nahm dann der Gefängnis⸗ 
leiter die alten Quittungen an ſich, um dieſe zu vernichten 
und an ihrer Stelle Quittungen neueren Datums auszu⸗ 
ſtellen, die dann erneut als Kaſſenbelege beigefügt wurden. 
5 auf derartigen Quittungen mit 

rliebe Neuanſchaffungen, ſo Arbeitsmaſchinen für die Ge⸗ 

fangenen uſw. an, die jedoch in Wirklichkeit nach den An⸗ 
gaben des Sikorski garnicht beſchafft wurden. / 
Mit der Zeit 1 nahmen die Summen, die der Ge⸗ 
fängnisleiter ſich auf ſo * aneignete, die 

Höhe von rund 24 000 Zloty an. Szeliga⸗ 

Skorupski unterließ es nach den weiteren Be⸗ 

hauptungen des Sikorski dann völlig, noch 

Kaſſenbelege auszuſtellen und vernichtete ſogar 

die von ihm bereits ausgeſtellten Qufttungen. 
In ſeinem weiteren Verhör wies Sikorski auf zwei bezeich⸗ 
nende und beſonders kraſſe ur hin, in welcher Weite die 
Unterſchlagungen verübt worden ſind. So galt es für einige 
Quittungen, die von Szeliga⸗Skorupski über entnomene 


fährliche Gedränge an den Hauptwochenmarkttagen, wird es 
ſehr notwendig ſein, daß die ſtädtiſchen Körperſchaften eine ent⸗ 
ſprechende Porſchrift beſchließen und dieſe an großen Tafeln 
vor und in der Markthalle bebanntgeben würden. Selbſtver⸗ 
ſtändlich müßte die Einhaltung der erlaſſenen Vorſchriften auch 
von den anweſenden Polizeibeamten überwacht werden. Alles 
in allem, dieſer unhaltbare Zuſtand muß eine Aenderung er⸗ 
fahren und die nichtlaufenden Markibeſucher zur Ordnung und 
Disziplin herangezogen werden. m. 


Apothekendienſt. Im nördlichen Stadtteil wird der Sonn⸗ 
tagdienſt, ſowie Nachtdienſt in der ganzen Woche, von der 
Adlerapotheke, an der Edle ul. 3⸗go Maja⸗Bytomska, ausgeübt. 
Im ſübdlichen Stadtteil bleibt am Sonntag und zur Nachtzeit 
der nächſten Woche die Johannesapotheke, an der ul. Kako⸗ 
m. 

Auslegung der Verſicherungsbeitragsliſten. Der Magiſtrat 
Königshütte macht bekannt, daß auf Grund des Pragraphen 
1020 des Verſicherungsgeſetzes die Beitragsliſten in der Zeit 
vom 20. Juni bis zum 4. Juli d. Is. im Rathaus, Zimmer 102, 
während der Dienſtſtunden von 9—14 Uhr, für Intereſſenten 
zur öffentlichen Einſichtnahme ausgelegt werden. Die in Frage 
kommenden Perſonen ſind verpflichtet, in die Liſten Einſicht zu 
nehmen, da nach Verſtreichung der Zahlungsfriſt die Eintrei⸗ 
bung der Beiträge auf dem Zwangswege unter Anrechnung der 
Verzugskoſten erfolgt. Die Zahlung der Beiträge hat inner⸗ 
halb von 14 Tagen, gerechnet vom letzten Tage der Liſtenaus⸗ 
legung, zu erfolgen. Den Beitragszahlern ſteht das Einſpruchs⸗ 
recht zu und zwar muß dies binnen 14 Tagen bei der Landes⸗ 
verſicherungsanſtalt in Königshütte vorgenommen werden. Es 
wird darauf hingewieſen, daß der vorgenommene Einſpruch 
keineswegs den Intereſſenten von der Zahlung der Beiträge 
befreit. Etwaige Einſprüche gegen die Höhe der feſtgeſetzten 
Beiträge ſind von vornherein zwecklos. Ferner wird darauf 
hingewieſen, daß ein Einſpruch von mehreren Perſonen auf 
einem Formular nicht erfolgen darf. m. 


Verlegter Wochenmarkt. Das ſtädtiſche Polizeiamt bittet 
uns, ſchon heut mitzuteilen, daß der auf den 29. Juni fallende 
Wochenmarkt wegen des Feiertages Peter und Paul, am Diens⸗ 
tag, den 28. d. Mts., in Königshütte abgehallen wird. Demnach 
können ſich die auswärtigen Ländler einſtellen. m 

Verkehrsunfall. An der ul. 3⸗9o Maja kam es zu einem 
Zuſammenſtoß zwiſchen einem Kraftwagen und dem Fuhrwerk 
des Fleiſchermeiſters Nita. Hierbei erlitt der Gaul leichtere 
Verletzungen, beide Fahrzeuge wurden beſchädigt. Die Schuld 


Kaſſengelder ausgeſtellt hatte, einen glaubhaften Kaſſen⸗ 
beleg Verde a een Szeliga⸗Skorupski ſoll ſich dahin⸗ 
gehend geäußert haben, daß man eine Rechnung über Aus⸗ 
lagen anläßlich der Fünfjahrfeier der Gefängnisbeamten 
beſchafſen müſſe. Sikorski erhielt den Auftrag, bei der 
Firma Sprott vorſtellig zu werden. Eine ſolche Rechnung 
wurde dann von einem Beauftragten der Firma auch tat⸗ 
ſächlich ausgeſtellt und den Kaſſenbelegen beigefügt Der 
Richter ſtellte Sikorski die Frage, wie es eigentlich möglich 
geweſen iſt, daß er ſich für dieſen Schwindel ſozuſagen her⸗ 
gegeben hat, anſtatt an vorgeſetzter Stelle über das Treiben 
des Geſängnisleiters unverzüglich Anzeige zu erſtatten. 
Hierauf entgegnete Sikorski, daß Szeliga⸗Skorupski auf ihn 
ſtets einen gewiſſen Druck ausgeübt und ihm mit Schikanen 
gedroht habe. Zudem ſah er, Sikorski, von einer Anzeige 
ab, weil er von vornherein annehmen mußte, daß Sie: 
Skourpski jede Schuld beitreiten und alles auf ihn, den Ans 
nge abwälzen würde. Dos 

Schon aus dieſem Verhör geht mit aller Deutlichkeit 
hervor, daß die Zuſtände in der Abteilung für Gefängnis⸗ 
arbeit unhaltbar waren und man es mit Betrügereien am 
laufenden Band zu tun hat. Die Anſchuldigungen gegen 
den Gefängnisleiter bedürfen zweifellos noch einer ein⸗ 
gehenden Ueberprüfung, ſind aber andererſeits ganz dazu 
angetan, um ſich in den allerärgſten Vermutungen zu er⸗ 
gehen. Sikorski iſt für jeden Fall in dieſer Affäre nicht 
„ſtubenrein“ und dürfte ſich an ſeinem Vorgeſetzten ein 
Beiſpiel dafür genommen haben, wie man es zu machen Det 
um auf Koſten des Staates und der Allgemeinheit auf bil⸗ 
lige Art zu Gelde zu kommen. Immer wieder zeigte es ſich, 
daß Sikorski für private Zwecke, jo für die Reſtauration, 
ſeiner Ehefrau, Holzteile u. a. m. anliefern ließ und für pri⸗ 
vate Schulden die Kaſſe der Abteilung für Gefängnisarbeit 
belaſtete. In zwei Fällen wurde Sikorski einwandfrei 
Quittungsfälſchung nachgewieſen, obgleich er um Ausreden 
nicht verlegen war. Er ahmte bei dieſen Quittungen die 
Namen „Hemmermenſch“ und „Bartel“ nach. 1 8 

In dieſem Prozeß zeigte es ſich, daß die Gefängnisver⸗ 
waltung ein gutgehendes Unternehmen hauptſächlich für 
Anlieferung von Möbelſtücken iſt. Da die Entſchädigung 
für Gefangenenarbeit eine ſehr geringe iſt, konnte das Ge⸗ 
mel bei annehmbaren Verkaufspreiſen gut florieren. Viel 
verkauft wurden Schlafſtubeneinrichtungen. E 

Verteidiger Dr. Czodrowski ſtellte bald zu Anfang der 
Verhandlung den Antrag auf Vorladung weiterer Zeugen 
und Heranſchaffung von neuem Beweismaterial, um den Be⸗ 


weis dafür zu erbringen, wo der eigentliche Schuldige in 


dieſer Skandalaffäre zu ſuchen ſei. Wünſchenswerte An⸗ 
gaben könnte auch der Miniſterialdelegierte Skibinski ge⸗ 
ben, welcher die Kaſſenreviſionen und Kontrollen dur 
führt hat. Das Gericht gab einem Teil der Anträge ſta 
und beſchloß, zu den weiteren Anträgen ſpäter Stellung zu 
8 Die Verhandlung wurde dann um 3 Uhr unter⸗ 
rochen. N ET 
Nachmittags um 75 Uhr nahm der Prozeß jeinen Fort? 
gang 5 wurde abends um 9 Uhr e. Hehört 
wurden gegen 10 Zeugen, welche keine weſentlichen Aus⸗ 
ſagen zu machen hatten. Im einzelnen wurde über die Ein⸗ 
zahlung der Geldbeträge an die Kaſſe der Abteilung für Ge⸗ 
fängnisarbeit näheres ausgeführt, wobei es ſich erneut er⸗ 
gab, daß eine Verbuchung zum weitaus größten Teil im 
Kaſfenbuch nicht erfolgte. Am heutigen Sonnabend erfolgt 
die Vernehmung der wichtigſten Zeugen, darunter des Ge⸗ 
fängnis⸗Auſſichtsperſonals, ſowie des Delegierten des Mi⸗ 
niſteriums und evtl. auch des Gefängnisleiters Szeliga⸗ 
Skorupski. Vernommen wird dann auch noch in Zeugen⸗ 
eigenſchaft der Sachverſtändige Dr. Antoniewicz. Mit der 
Urteilsverkündung in den ſpäten Abendſtunden iſt zu 
rechnen. 9. 
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an dem Unfall ſoll den Handwerksmeiſter treffen, der mit der 


Führung feines Geſpanns einen 11 jährigen Knaben beauf⸗ 
tragt hat. m. 
Scheibenſplitter. In der Nacht zum Freitag wurde von 


einem gewiſſen Alfred B., von der ul. Stawowa 16, eine 
Schaufenſterſcheibe des Reſtaurants „Criſtal“ an der ul. Sien⸗ 
kiewicza, im Werte von 600 Zloty, eingeſchlagen. B. gibt an, 
daß er von einem Unbekannten geſtoßen wurde. m. 
Eine Kanne Milch ausgetrunken. In den Morgenſtunden 
des geſtrigen Tages machten ſich drei Hohenlinder Burſchen, 
Joſef Sk., Franz G. und Leonhard S., eine günſtige Gelegen⸗ 
heit zunutze. Sie öffneten die vor dem Laden des Kaufmanns 
Kleinert, an der ul. Krzyzowa 18, ſtehende Milchkanne und 
tranken fie bis auf den Boden aus. Heirbei wurden ſie beob⸗ 
achtet und ihre Perſonolien feſtgeſtellt. Müſſen die einen Durſt 
gehabt haben! m. 
Laſſet die Wohnungen nicht allein! In die Wohnung des 
Kaufmanns Beinheim, an der ul. Wolnosci 33, drangen Anbe⸗ 
kannte ein und entwendeten aus einer verſchloſſenen Kaſſette 
120 Zloty, 5 Dollar, einige deutſche Mark, Stempelmarken, 


eine Perlenkette und ein Poſtſparkaſſenbuch über 211 Zloty. 
Der Geſamtſchaden wird auf 800 Zloty angegeben. m. 
Das Gefängnis als Rettungsanker. Vor dem Königs⸗ 


hütter Burggericht ſtand geſtern ein nicht alltäglicher Vorfall 


zur Verhandlung. Der Anklage nach lag folgender Sachverhalt 1 


zu Grunde: Der Arbeitsloſe Stephan Andrejewski aus Schwien⸗ 
kochlowitz probierte auf dem dortigen Wochenmarkt ein Par 
Schuhe an, und als er ſolche angezogen hatte, entfloh er. Der 
Händler eilte ihm nach und wunderte ſich, daß der Dieb direkt 
auf die Polizeiwache lief. Bevor der Händler dort ankam, 
hatte A. bereits die Polizei um ſeine Verhaftung gebeten, da 
er ein Paar Schuhe geſtohlen hatte. Während der geſtrigen 
Verhandlung erklärte der Angeklagte, auf die Frage des Ge⸗ 
richtshofes, ob er die Abſicht eines Diebſtahls hatte, dahin, daß 
er dies getan hat, um ins Gefängnis zu kommen. Da er ar⸗ 
beitslos iſt und keine Unterſtützung erhält, muß er ſehr oft 
Hunger leiden. Im Gefängnis kann er ſich aber wenigſtens 
ſatteſſen. Nach Schluß der Beweisaufnahme plädierte der 
Staatsanwalt auf einen Freiſpruch, während der Angeklagte 
auf Beſtrafung drängte. Da aber leine Abſicht zum Diebſtahl 
beſtand, ſchloß ſich das Gericht dem Antrage des Staatsanwalts 
an und ſprach A. frei. 1 
Drei Monate Gefängnis für geſtohlene Kinobilletts. Die 
Kaſſiererin des Kino „Apollo“ bemerkte im Dezember v. Is. 
das Fehlen von 140 Eintrittskarten. Nach einiger Zeit gelang 
es den Diebſtahl aufzuklären, als zwei junge Leute mit den 
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Die Königin lächelt 


. Martha hatte ihr hoch und heilig nerſichert, daß es be⸗ 
ſtimmt ein Eſſen geben würde, Rindetfilet oder Schnitzel 
oder ſo etwas Aehnliches. Jedenfalls Dinge, die Iſolde 
nicht mehr kannte, ſeit ſie in der Erwerbsloſenfürſorge aus⸗ 
geſteuert war. Alſo jeit mindeſtens einem Jahre. Die Aus: 
ſicht auf das Eſſen gab den Ausſchlag. Sie war abgemagert, 
und darum ließ Martha ihr keine Hoffnung, den Titel 
und damit auch den Preis von 50 Mark zu gewinnen. — 
Isolde hielt ſich ſelbſt nicht für ſchön. Ein gutes Eſſen 
ohne Gegengabe erſchien ihr Glück genug. 

Ein geſchriebenes Schild am Tore der Sporthalle befahl 
dan Mädchen einen Seiteneingang zu benutzen Der dicke 
Mann, der ihnen die Nummernſchilder aushändigte, er: 
laubte ſich einen unverſchämten Witz, als Iſolde ihren 
Namen nannte. Es jehle ein N in ihrem Namen. Ein jo 
mageres Mädchen ſollte nicht Iſolde Vielfaß heißen. 

In dem viel zu engen und geizig beleuchteteten Saale 
drückte eine unbehagliche Stimmung. Einundachtzig Mäd⸗ 
chen warteten darauf, zur Schönheitskönigin gewählt zu 
werden. Natürlich hoffte jede, das Glück zu haben, und 
darum ſah jede in der andern eine Nebenbuhlerin. Sie be⸗ 
krittelten einander und machten bösartige Scherze über ihre 
Schwächen. Als die Kellner begannen, den Tiſch zu decken, 
murde die Stimmung etwas freundlicher. Aber es gab doch 
welche, die gereizt fauchten wie die Raubtiere einer Mena: 
gerie vor der Fütterung. Manche murrten über das aufge⸗ 
trogene Eſſen, Sauerkraut mit Pökelrippchen, dazu ein Glas 
Lagerbier. Sie berichteten, daß man bei ähnlichen Gelegen⸗ 
heiten Braten mit Kompott und Wein bekommen habe. — 
Aber die meiſten waren ſehr zufrieden, und eine ſagte ganz 
offen: „Was ſie geben, iſt mir egal, wenn es nur viel gibt.“ 
Ein ſchönes Mädchen, ſehr geſchminkt und mit ausraſterten 


Augenbrauen, ziſchelte mit hochmütigem Lächeln, jetzt 
kämen ſogar ſchon Dienſtmädchen zum Schönheitswett⸗ 
bewerb. Man getraute ſich nicht, ihr zu antworten. 


Aber als vom unterſten Ende der Tafel das Wort 
„Gräfin Rotz“ aufflatterte, wurde ſie ausgelacht. 

Im Nebenzimmer wurde ein Krach laut. Die Mädchen 
konnten jedes Wort verſtehen, obwohl ſie ſich ſelbſt nicht 
ſehr ruhig verhielten. Zwei Männer ſchrien ſich an. Der 
Direktor der Sporthalle, in der die Schönheitskönigin für 
den Sommer gewählt werden ſollte, ſuchte mit lauter Stimme 
ſeine Meinung durchzudrücken. Für 5 Mark Eintritt mit 
Weinzwang müſſe er ſeinen Gäſten eine Senſation bieten. 


Darum verlangte er, die Mädchen ſollten nicht im 
Badetrikot, ſondern nackt antreten. Mit einem Len⸗ 
dentuch, das er ſchnell beſchaffen wollte. Der Vor⸗ 


ſitzende der Liga für Schönheitskultur brüllte ihm entgegen, 
dann hätten ſie die Polizei auf dem Halſe. 5 
Etliche der Mädchen wollten ſich über das erlauſchte 
Gezänk entrüſten, aber die meiſten lachten nur darüber. 
Ob mit ohne Trikot, fie wollten eſſen. And auch die 
Berger eg haben, den Titel einer Schönheitskönigin 
mit 50 Mark Prämie zu erhalten. — — 

Die Reihenfolge des Auftretens wurde feſtgeſtellt. — 
Nummer 13 weigerte ſich, unter ihrer Nummer vor das Pu⸗ 
blikum zu treten, weil ſie von dieſer Zahl kein Glück erwar⸗ 
tete. Sie erhielt Nummer zweiundachtzig. Dann mußten 
die erſten Nummern ſchon mit dem Umkleiden beginnen. 
Die Kellner, die abräumen wollten, wurden hinausgetrie⸗ 
ben. Gierig ſtürzten ſich etliche der Mädchen, die immer 
noch nicht geſättigt waren, über die Reſte auf den Tellern. 
Andere ſchimpften über dieſe Gier. Martha forderte Iſolde 
auf, ſich an der Vertilgung der Neigen zu beteiligen, denn 
je eine Gelegenheit zum Satteſſen käme nicht alle Tage. 
aber Iſolde tat nicht mit. Das ungewohnte ſchwere Eſſen, 
ohne Freude genoſſen, lag ihr hart im Magen. Es war ihr 
überhaupt nicht wohl zumute. Sie ſpürte den Haß, den die 
Mädchen immer ungenierter äußerten, je näher die Entſchei⸗ 
dung kam. Hier und da flackerte mitleidloſer Hohn auf, wenn 
die Unterwäſche nicht modiſch oder nicht ganz ſauber war. 
Derbe und zweideutige Späße wurden grauſam belacht. 

Der a der Gladiatoren, tänzelnd in Jazz⸗ 
rhythmen umgebogen, bummerte durch die Wände. Die 
Körper der Mädchen ſtrafften ſich. S Blicke und 
Hände gaben den Trikots den letzten Schick. Vor den zwei 
Spiegeln drängte eine die andere weg, um mit Puderquaſte 
und Lippenſtift noch einmal die Schönheit zu unterſtreichen, 
ungefällige Linien und Flecke zu verwiſchen. Der Vorſitzende 
der Liga für Schönheitskultur kommandierte aufgeregt herum 
und ordnete die Aufſtellung der erſten paar Dutzend. z 


Zum 70. Geburisiag Johannes Schlafs 
Am 21. Juni begeht der feinſinnige Dichter und Schrift: 
ſteller Johannes Schlaf ſeinen 70. Geturtetag Zuerſt trat 
er mit Arno Holz als Verfechter des Naturalismus auf 
und veröffentlichte mit ihm „Papa Hamlet“ und „Familie 
Selicke“. Von ſeinem eigenen ſpäteren Schaffen haben be⸗ 
ſonders jein Drama „Meiſter Oelze“, die reizvollen kleinen 
Skizzen Il. Dingsda“, ſowie die Romantrilogie „Das dritte 
Reich“, „Die Suchenden“ und „Vater Boies Freite“ einen 

weiten Leſerkreis gefunden. 


zwiſchen mußte er die „Gräfin Rotz“ vor drei oder vier an⸗ 
deren Mädchen beſchützen, die ſie beſchuldigten, einen Lippen⸗ 
ſtift geſtohlen zu haben. Das geſchah nicht ſehr ſanft. Ein 
Teller mit Sauerkraut flog dabei vom Tiſche und zerbrach. 
Von draußen hörte man das Publikum klatſchen. Es 
hatte den Witz des Kapellmeiſters verſtanden, der zur Ouver⸗ 
türe des Aufmarſches ſpielen ließ: „Denkſt du denn, denkſt 
du denn, du Berliner Pflanze, denkſt du denn, ich liebe 
dich...“ Dann marſchierten die erſten hinaus. 
Nach einer Minute ſchon zogen fie von der anderen 
Seite wieder herein, warfen die Rummernſchilder auf den 
Tiſch zwiſchen die Teller, hingen ſich ihre Mäntel um. Sie 
wurden beſtürmt, wie es draußen ſtehe. Ob das Publikum 
gnädig ſei, ob man Beifall klatſche, ob gefilmt würde. 
Der Vorſitzende der Liga für Schönheitskultur mußte 
Iſolde hinausſtoßen. Sie fürchtete ſich davor. Ihr war jo 
übel, daß ſie glaubte, ſich erbrechen zu müſſen. Sie ſchwitzte 
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Das Banner der Freiheit 


Banner der Freiheit erglühe 
Ueber befreitem Land! 
Blutroter Funke entſprübe — 
Entfache den Weltenbrand! 


Die Hände voll Schwielen des Schaffens 
Erhebet zum heiligen Eid: 

„Verfluchtes Syſtem des Eraffens — 
Vorüber iſt deine Zeit!“ 


Wir kämpfen für Freiheit und Frieden, 
Gegen Mißgunſt und Neid! h 
Für Seligkeit ſchon hienieden! 

„Freundſchaft, Genoſſen! Zum Streit!“ 


Wir ſchwören dir Treu als Genoſſen 

In heiliger Liebe zu dir, 

Du, aus unſerem Herzblut gegoſſen, 

Du rotes Freiheitspanier! Ernſt Coebe. 
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nor Angit und bekam trotzdem Gänſehaut ünter dem Trikot. 
Schnell wechſelte ſie noch die Nummer mit Martha, da⸗ 
mit die wenigſtens vor ihr ginge. Aber das hielt den 
gefürchteten Weg nur um Sekunden auf. 

Scheinwerfer ſchlugen ihr plötzlich ins Geſicht und blen⸗ 
deten fie jo, daß fie auf dem ſchmalen Laufſtege faſt abge⸗ 
ſtürzt wäre. Krampfhaft preßte Del ſchweißigen Fingern 
das Nummernſchild vor den Leib. Ein ſchräger Blick nach 
unten zeigte ihr Männer in ſchwarzer Kleidung, mit Glas⸗ 
ſcherben im Auge, kalte Blicke auf ihren Leib werfend. Auch 
einige Damen, die gelangweilt nach ihr ſchauten. Sie wollte 


lächeln und fühlte, wie ihr Geſicht ſich dabei verzerrte. Aus 
der Kuliſſe ziſchte eine ſcharſe Stimme: umdrehen! Mecha⸗ 
niſch gehorchte fie und bot dem Saale den Rücken. Die 
Gelenke ihrer Glieder wollten nicht recht gehorchen. Von 


ganz vorn quatſchte eine fettige Stimme: „Ein ſüßer Popo.“ 


Die Damenkapelle in der Samon Bar ſpielte täglich bis 
Mitternacht. In ihrer Ausmachung ſtand ausdrücklich, daß ein 
Verkehr mit den Gäſten nicht zu ihren Pflichten gehöre, und da 
die Dirigentin ſtrenge war und auf Takt hielt ſowohl bei den 
Muſikſtücken wie im Leben, ging alles gut. Bis auf das eine 
Mal. Manchmal ſpielten ſie in Marinekleidchen, manchmal in 
oberbayriſcher Tracht, zu Zeiten auch als Holländerinnen. Nie⸗ 
mals machten ſie lange Pauſen, denn fie ſind verderblich einer: 
ſeits für die Stimmung, anderſeits für die Moral. Die Diri⸗ 
gentin, die im Orcheſter die Trompete blies, opferte oft, vor⸗ 
ſtohender Einſicht zuliebe, ihre eigene Ruhe und ſpielte Tango⸗ 
Soli auf einer weißen Ziehharmonika. 3 

Die Güte waren Seeleute aus aller Herren Länder, freund: 
lich, betrunken und in bezug auf Muſik anſpruchles, wenn es 
nur entweder laut und ſchneidig oder ſchmelzend war. Aber 
einmal kam da ein beſſerer Herr, man ſah es gleich, ſein Geſicht 
war von Empfinden erfüllt. Er beſtellte ein Glas Wermut, was 
auch zu denken gab, und ſtützte ſein Kinn in die Hand, wobei 
er den Zeigefinger loſe ans Ohr legte. 

Es iſt ein Muſikkritiker. Wir kommen in die Zeitung. 
Nehmt euch zuſammen! flüsterte die Dirigentin, und ihre Mans 
gen, da ſie feurig in die Trompete ſtieß. wurden rund wie 
Kinderbälle. Es war ein Marſch, und die Teke entlang klap⸗ 
perte es an den Groggläſern mit, und die Augen der Seebären 
leuchteten wie zur Flottenparade. Der feine Mann vor ſeinem 
Wermut aber verzog plötzlich den Mund, und es ſchien nicht 
non dem Getränk herzurühren. Vielmehr hatte das Engliſch 
Horn nicht aufgepaßt. Die Dirigentin drehte ſich um. Zürnend 
ſchmetterte ihre Trompete über die weiße Mütze der Emmi B. 
hin, denn die war die Schuldige und hatte nämlich mehr auf 
den Vermuttrinker als auf die Noten geblickt. Ihre Kollegin⸗ 
nen waren entweder verheiratet oder Hatten einen Freund. 
Emmi B. jedoch hatte ein Kind, das in Pflege lebte, und einige 
Erſparniſſe, ſonſt nichts. . 

Als das Stück zu Ende war, verſuchte die Kapellmeiſterin 
den Mißton durch ein wundervolles Salo auszugleichen. Es 
har der Tango vom ungeküßten Mund, der ſeine Wirkung nicht 
nerfohlen konnte. Der feine Herr jedoch ſah nur flüchtig auf 
das ſilberbeſchlagene Elfenbein der Harmonika; ſein Blick glitt 
auf das Engliſch Horn zurück, wo er ſchon vorher geweilt hatte. 

Die Dirigentin ſchritt dangch ſelber mit dem Sammelteller 
herum. Der feine Herr legte mit blaſſer, müder Hand einen 
Fünfer darauf. Die Dirigentin errötete. Sie war unterſetzt. 
Es war die Woche der Matroſenkleidung, ſie wußte, es ſtand 
ihrer Figur nicht ſo, nicht ſo das Weiß und Blau zu ihrem 
ſchwärzlichen Haar wie etwa dem dünnen, blonden Engliſch 


Dieſe Stimme griff ſchamloſer nach ihr als die Scheinwerfer, 
Haſtig kehrte ſie ſich wieder um. Unwillkürlich ließ ſie das 
Nummernſchild tiefer rutſchen, als ob ſie damit ihren Leib 
beſſer ſchützen könnte. Einen Augenblick ſchwankte ſie und 
dann traten ihr Tränen in die Augen. Aber da war der 
Leidensweg über den Schauſteg ſchon zu Ende, die Kuliſſe 
nahm ſie auf. Sie hörte noch dünnes Beifallsklatſchen und 
das laute Wort: „Ein ſchöner Körper.“ Aber ſie wußte 
nicht, wem das galt, denn unaufhaltſam drängte ſich die Reihe 
der Bewerberinnen hinter ihr weiter. Sie weinte, und nur 
Martha tröſtete ſie. Die anderen grinſten und lachten. 

Joflde wollte ſich gleich wieder umziehen, aber der Vor⸗ 
ſitzende der Liga für Schöheitskultur verbot das. Die Mäd⸗ 
chen müßten bis zum Ende zur Verfügung bleiben, bis das 
Publikum entſchieden habe, wer den Preis als Schönheits⸗ 
königin davontragen ſolle. Als auch das letzte Mädchen 
wieder hereingekommen war, ſteigerte ſich die gereizte Stim⸗ 
mung zum unerträglichen. Die Mädchen wußten, daß da 
draußen jetzt die Stimmen abgegeben und gezählt wurden. 
In qualvoller Ungewißheit ſaßen ſie zwiſchen den Kleidern 
und leeren Tellern herum. Die „Gräfin Rotz“, der man 
vorwarf, daß ſie ſich ſchamlos benommen habe, um Eindruck 
zu machen, rächte ſich, indem fie die andern Trampel nannte. 
Es war bemerkt worden, wie ſie unten ſitzende Herren durch 
Kopfbewegungen begrüßt hatte, und man beſchimpfte ſie 
deswegen als Strichdame. Es hätte eine derbe Rauferei 
gegeben, wenn nicht in dieſem Augenblicke der Vorſitzende 
der Liga für Schönheitskultur hereingekommen wäre. 
Man umringte ihn. Er wollte eine Rede halten, aber 
man ſchrie: „Die Nummer! Welche Nummer!“ 

„Nummer dreiundzwanzig!“ 3 

Martha pufft Iſolde in die Seiten. „Du! Du biſt es!“ 

Iſolde erſchrak, blickte verſtört und verſchüchtert auf 
Martha und in den Haufen der aufgeregten Mädchen. Jetzt 
ſah der Vorſitzende der Liga für Schönheitskultut in der 
Liſte nach. „Das Publikum hat Fräulein Iſolde Vielfaß 
als Schönheitskönigin des Sommers gewählt!“ . 

Der Name löſte bei den Mädchen einen unbeſchreiblichen 
Lärm aus. Sie verſchandelten ihn nach allen Richtungen. 
Und als man endlich die hilflos dreinſchauende Iſolde feſt⸗ 
geſtellt hatte, regnete es Unterſchämtheiten: „Das magere 
Geſtell! Das Hungergeſpenſt! Ein Plättbrett!“ 

Iſolde weinte. Der Vorſitzende der Liga für Schönheits⸗ 
kultur riß ſie von Marthes Seite hinweg. Los, hinaus! Sie 
wankte und hielt ſich am Stuhl feſt. Dann erbrach ſie ſich, 
über den Stuhl, auf den Boden. Der Vorſitzende der Liga 
für Schönheitskultur konnte gerade noch je Seite jpringen. 
Er ſchimpfte über die Schweinerei. Die Mädchen johlten und 
behaupteten, Iſolde habe alle Reſte weggefreſſen. Krampf⸗ 
haft ſchluchzte ſie in der Wolke von ſchlechtem Geruch, die 
von ihr ausging. Der Direktor der Sporthalle ſtürzte herein. 
Wo die Schönheitskönigin bleibe. Das Publikum wolle ſie 
ſehen, man müſſe ſie krönen. Martha wiſchte ihr mit dem 
Taſchentuche die Tränen und die Schmutzſpritzer ab. Der 
Direktor und der Vorſitzende faßten ſie links und rechts 
und zogen ſie hinaus auf die Bühne. Hinter ihr her 
wälzte ſich das Gejohle der einundachtzig Abgewieſenen, 
draußen empfing ſie der Krönungsmarſch und das Hände⸗ 
klatſchen der Herrſchaften in Fraß und Robe. 

Da dachte ſie an die 50 Mark Prämie, und darum konn⸗ 
ten die Filmleute ein unter Tränen lächelndes Geſicht für 
die Wochenſchau in ihre Kameras einfangen. 


Engliſch Horn ſpielt zerſtreut 


Horn. O, Dante! ſagte fie und machte einen Knix wie in ihrer 
lang verſchollenen Backfiſchzeit, wo Backfiſche es noch taten: 
Danke, Kritiker ſind eigentlich frei! Ich wollte Pianiſtin wer⸗ 
den! fuhr ſie fort; ich hatte Ausſicht, unter Franz Liſzt, unter 
Felix Lamond aufzutreten, aber auch dieſes, mein Herr, iſt 
Ehrenſache! Achten Sie nicht auf das Engliſch Horn, ſie hat 
auch ein Kind, und wenn Sie ſchroiben 

Engliſch Horn? antwortete der Herr mit niedergeſchlage⸗ 
nen Augen. Seine Stimme war ſanft: Ich dachte, es ſei eine 
Schalmei. Ich liebe Schalmeien. Ich bin nämlich Miſſionar. 
Verſtehen Sie wohl, auch wir müſſen das weltliche Treiben ken⸗ 
nenlernen, um es bekämpfen zu können. 

Wortlos enttäuſcht kehrte die Dirigentin zu ihren Damen 
zurück. Sie ziſchte die junge Kroft Emmi B. an: Choräle ſpie⸗ 
len wir nicht! und ließ, ohne ſich näher zu erklären, den auf⸗ 
reizenden Walzer „Toll laßt uns ſein und nochmal fünd'gen.“ 
auflegen. Das Engliſch Horn aber ſpielte nach wie vor zer⸗ 
ſtreut f 

Punkt vierundzwanzig Uhr packte man ein. Die Kapelle 
ging nach Hauſe. Aber das Leben dort in der Samoa Bar geht 
mit Schallplatten weiter bis um vier. Und auch der ſanfte Herr 
nippte fort an ſeinem einzigen Wermut und wies ſtumm die 
Zudringlichteit der noch nicht untergebrachten oder ſchon wieder 
freien Hafenſchwalben ab. Um zwei Uhr aber kam in einem 
Abendkleide jene Emmi B. herein, die das Engliſch Horn ges 
ſpielt hatte. Sie trat an den Tiſch und entſchuldigte ſich bei 
dem Herrn, von dem ſie annahm, er ſei ein Berichterſtatter für 
Muſik an einer Zeitung, wie die Dirigentin gemunkelt. Sie 
fürchte für ihre Stellung und habe deshalb nicht ſchlafen kön⸗ 
nen und zum erſten Male in ihrem Leben den Fuß privaterweiſe 
in die Stätten der Nacht. geſetzt. 

Da ſie aber erfuhr, er ſei nicht, was ſie geglaubt, war ſie 
unglücklich. Er aber ſchien ſehr glücklich und ſprach von den 
Schalmeien und engliſchen Hörnern des Himmels im Gegenſatz 
zu der Sünde dieſer Welt. Sie beſann ſich, erkundete, was fein 
Beruf einbringe, hielt ihr Erſpartes daneben, ſah wie er, doß 
es reichen würde und ließ ihre Seele retten. 

Somit fiel das Engliſch Horn aus, und man konnte keine 
andere finden, die es zu blaſen verſtand. Da es aber immer« 
hin einen gewiſſen Part hat und ein Timbre gibt, das man 
nicht entbehren mag, ſo war die Dirigentin zugänglich, als nach 
mehreren Wochen — man trat gerade wieder holländiſch auf — 
Emmi B. ſich meldete, und es ſei ein Heiratsſchwindler geweſen. 
Seitdem aber finden ſelbſt die ochten Muſikkritiker keine Veach⸗ 
tung mehr bei dieſer Kapelle. 


x 
4 


Wolluſt biß er die Zähne zuſammen. 
ſpannten eiſern das Steuerrad. 


— Ich habe meine Kinder vergeſſen! 


träumt ... Mal ſehn, wie jpät s iſt!“ — 
in Er ſtand auf, taumelte, dachte ſofort: ... der Blutver⸗ 
1 4 


Es war eine gute Nacht 


Von Tutt, ein Wirker. 


Gegen Mitternacht, nach dreiſtündigem Schlaf, ſchlen⸗ 
derte Kornelius eine fremde, einſame Landſtraße entlang. 
Obwohl die Beleuchtungsverhältniſſe überaus günſtig wa⸗ 
ren, ſtand doch die Sonne ſowie der Mond hoch am Himmel, 
ſcherte er ſich nicht im geringſten darum, mit der Gegend 
vertraut zu werden. Stur ſtolperte er über das holprige, 
gtoßköpfige Pflaſter vorwärts, in Bewegung gehalten von 
der Zugkraft eines Zieles, das ihm völlig unbekannt war. 
Er dachte auch gar nicht darüber nach. Sein Gehirn ar⸗ 
beitete träge und ſchludrig und als die Sonne und der Mond 
einmal mit großem Gelöje am Himmel ihre Plätze wech⸗ 
ae mußte er ſich ſehr bemühen, das ungewöhnlich zu 
inden. 

Nicht verwunderlich, daß er auch dann kaum überraſcht 
war, als plötzlich vor ihm, mitten auf der Straße, ein herren⸗ 
Iojes, hochkaſtiges Laſtauto ſtand. Er zeigte lediglich für die 
Bereifung ein leichtes Intereſſe: Vollgummi. Arg lädiert. 
Wie ſelbſtverſtändlich erklomm Kornelius nach der 
flüchtigen Reifenprüfung den verwaiſten Führerſitz und er⸗ 
ging ſich in langen Berechnungen, deren letzte lautete: „Drei 
und drei iſt ſechs — mithin muß ich auf den ſechſten Knopf 
drücken.“ — N 

Knopf ſechs . 
Es war nicht leicht, ihn zu finden, aber Kornelius hatte 
eine glückliche Hand, was viel bedeutet, bedenkt man, daß im 
allgemeinen Laſtautos Knöpfe mit Sechſen nicht haben und 
das im beſonderen Kornelius vom Chauffieren überhaupt 
nichts verſtand! 2 

Aber er hatte, wie geſagt, eine glückliche Hand, er fand 
den Knopf mit der Sechs, drückte — und ſogleich bekam der 
Wagen das bekannte Zittern. Kornelius rückte befriedigt 
einige Hebel vor und zurück, worauf das Auto langſam zehn 
Meter nach vorwärts glitt, dann kurz ſtoppte, und wie eine 


Kornelius geriet in Schwung! Vor 
Seine Fäuſte um⸗ 
Er ſpürte eine Kraft in 


Rakete losſchoß — hei! 


Hoh — hei!“ 


leinen Armen, eine Kraft! — 

; „900 hei!“ Iſt das eine Anfahrt — iſt das eine An⸗ 
ahrt!“ 
Und der ſchwere Laſter raſte dahin 

Und Kornelius ſteuerte — ſteuerte . 

Und die Straße ſtiebte — ſtäubte g 

Und das Hochgefühl ſchwoll zum Berſten dick an. 

Und barſt 

Und jach ſtiegt ein anderes Gefühl auf, atemberaubend, 
herzbeklemmend: Angſt — Angſt!! 

Kornelius ließ das Steuerrad los, riß mit beiden Hän⸗ 
den einen Hebel zuruück, ſtieß mit dem Fuß die Tür auf, 
ſprang aus dem Wagen, ſtürzte, riß ſich wieder hoch und 
lief — und lief — und ſchrie — und ſchrie 

Angſt — Angſt!! f 5 

Hetzende Angſt b 

Unheimlich die Landſchaft. 

Endlos die Straße 

Grauſig die eigene Stimme ... 

Und dort — dort — die Abfahrtsſtelle — was liegt 
en 8 iſt das? 1 f u 

wei Körper — zwei zerſchmetterte Körper — — 

„Meine Kinder! PN Meine Kinder! — Meine Kinder! 
' 9 Ich habe nicht an 
meine Kinder gedacht! Meine Kinder —“ 

Die Sonne und der Mond ſanken unaufhaltſam dem 
Horizont zu. Es dunkelte raſch. 
Sein Geſicht ſchlug auf die 


Kornelius fiel zu Boden. 
Er fühlte warmes Blut rinnen. Das 


harte Straße auf. 
war lindernd, das war erlöjend . .. Rinne, Blut — 


ain 


Kornelius Arme lagen nach vorn, über Kreuz ... Das 
Geſicht in einer Blutlache . 

Meine Kinder 1 

Seine Frau rüttelte ihn wach. „Was ſchreiſt du ſo? 
Du wirſt ſie noch aufwecken! Was haſt du?“ 
Kornelius lag im Bett, die Arme nach vorn, über Kreuz, 
das Geſicht nach unten, ſchweißüberſtrömt. 

Gewaltſam faßte er ſich. Blitzſchnell überlegte er: Das 
darfſt du ihr nicht erzählen! Sie würde unruhig werden! — 

„Ich habe nichts!“ — ſagte er. „Vielleicht was ge⸗ 


Erſchrocken riß er ſich zuſammen, taſtete nach dem 


Aus Bad Kreuznach 


der ehemaligen Hauptſtadt der vorderen Grafſchaft Spon⸗ 


heim: die Brückenhäuſer aus dem 15. Jahrhundert, 


das 
Wahrzeichen der Altſtadt. 85 


—— 


5 knipſte an und ging jo beiläufig an das Kin⸗ 
derbett. ö 
Die beiden Mädels ſchliefen feſt und ruhig. Gern hätte 
er ſie geſtreichelt, aber was ſollte ſeine Frau denken 
„Wie ſpät iſt's?“ 
„Fünf vor halb ein!“ ; 
„Mach, dreh das Licht wieder aus, ſonſt werden die 
Kinder noch munter!“ — . a 
Kornelius ſchaltete aus. Ungern. 
* 
Es war eine ſchlimme Nacht. Kornelius konnte erſt 
gegen Morgen wieder einſchlafen. Der Traum hatte ihn zu⸗ 
tiejit gepackt. 


Er verſuchte, ſich über ſein Verhältnis zu den Kindern 
klar zu werden. Und er erſchrak. Das war nicht ſehr gut. 

Er ſah ſeine Kinder eigentlich nur ſelten. Früh um ſechs 
mußte er ſchon zu der weit entfernten Arbeitsſtelle. Die 
Fabrik machte ihn nervös, unfroh, verbiſſen. Abgeſpannt 
kam er abends heim. War froh, wenn die Mädels ſchlaſen 
gingen, weil ſie ihn ſtörten mit ihrer Lebhaftigkeit. — 

Die Vaterliebe hielt ein ſtrenges Gericht ab. Korne⸗ 
lius ſuchte alles zu ergründen, was zwiſchen ihm und ſeinen 
Kindern ſtand. 

Und er fand vieles, das er nicht allein beſeitigen konnte. 
Er erkannte die großen, brutalen Mächte dieſer Welt, die 
uns entmenſchen, die uns innerlich verkrüppeln, die uns und 
die Unſeron zertreten. A) 

Und in dieſer Nacht ſah Kornelius klar den einzigen 
Weg zur Beſſernis und war feſt entſchloſſen, ihn zu beſchrei⸗ 
ten: „Ich muß Sozialiſt werden!“ — 

Es war eine gute Nacht. 


Schleſiſches Trachtenfeſt in Breslau 
Schönwälder Trachtentanz „Bub und Spinne“; im Hintergrund ſieht man die Jahrhunderthalle. — Als Auftakt zu 
den Schleſier⸗Wochen, die im Laufe des Sommers veranſtaltet werden, um für das ſchleſiſche Land zu werben, fanden 


am Sonntag in Breslau ein großes Sängerfeſt in 


der Jahrhunderthalle 
Volkstänzen ſtatt. 


ſowie eine altſchleſiſche Trachtenſchau mit 


Maiblume 


Aus dem Leben der Verwahrloſten. 


In der Hütte, in der die verwahrloſten Kinder hauſten, 
wollen Geſchrei und Zank kein Ende nehmen. Alles redet 
überlaut, man überhäuft einander mit Schimpfworten. — 
Selbſt die Allerkleinſten ſtehen nicht nach. Ein Geſchrei 
erfüllt die Luft, wie von einer Schar Möwen im Augenblick 
des Abflugs Fahle Schatten gleiten durch das Halbdunkel. 
Im Freien, vor der Hütte, kniſtert ein Neiſigfeuer. Der 


Wind treibt die Rauchſchwaden gegen das Haus. Die Kin⸗ 
der ſitzen zum Kreiſe gruppiert, in deſſen Mitte Kerzen 


flackern. Die Kerzen werden abwechſelnd von allen gekauft 
oder geſtohlen. Wer gerade Ordnungsdienſt hat, hat auch 
die Reihenfolge zu überwachen. Lebensmittel, Getränke und 
Tabak ſind Gemeingut. Ebenſo die Schuhe. „Du wirſt das 
alles noch kennenlernen.“ Und Amelka belehrt den Filka 
über die ungeſchriebenen Geſetze der Gemeinſchaft. 

Der Hütte entlang iſt ein Draht gezogen, an dem ſind 
fünf bis ſechs Fackeln befeſtigt. Filka bereitet das Getriebe 
Vergnügen. Gemächlich trinkt er Tee und knabbert geräuſch⸗ 
voll an einem Brotkanten. Stepka, der Schädelſpalter, hat 
ſein Eſſen auf einem ſchmutzigen Scherben liegen, anderen 
dienen alte Konſervenbüchſen ſtatt der Teller. In der fern⸗ 
ſten Ecke der Hütte brennt ein Feuer. Die Kinderſchar iſt 
aufgeräumt, man macht Muſik auf einem ſchadhaften Saiten⸗ 
inſtrument, dreht ſich dazu im Tanze. In der geſchreierfüll⸗ 
ten Luft ſieht Filka die Lumpen der Tänzer flattern. Und 
alles, was hier vorgeht, zieht ihn an mit eigenartigem Reiz. 

„Trink nur nach Herzensluſt,“ ſagte Paſchka Kamel 
zu ihm. „es iſt Tee in Fülle da.“ 

„Ziehſt du etwa Kaffee oder Schokolade vor?“ 

„Es könnte mir ſchon gefallen,“ ſagte Filka lächelnd. 

„Na, laß gut ſein, hier gibt es weder Kaffee noch 
Schokolade, aber du kannſt etwas anderes dafür haben —“ 
und Filla fliegen naſſe Teeblätter ins Geſicht. Filka wiſcht 
ſie ſich mit dem zerriſſenen Aermel aus den Augen und 
blickt ſchutzuuchend zu Amelka hinüber. 

„Kommt, wir wollen nun Maiblume beſuchen,“ jagt 
Amelka. Dann wendet er ſich zu Paſchka. 

„Wenn du es dir wieder einfallen läßt, mit Filka an: 
ubinden, werde ich dir we ratze behandeln, daß du dich 
ſelber nicht wiedererkennſt. Nun, Filka, komm!“ 

Sie gehen auf die Gruppe des Dorngebüſches zu. Da 
ſpielen drei mit ſchmutzigen, zerfetzten Karten. Ein große 
Leinwand, in einer Brokniederlage entwendet, iſt als Zelt 
ausgeſpannt. Amelka und Filka treten in das Zelt. 

„Guten Tag, Maiblume,“ jagt Amelka. 

„Guten Tag,“ antwortet eine weibliche Stimme. Im 
Lichte einer Fackel, die auf einen Leuchter geſteckt iſt, erkennt 
Amelka eine Holzpritſche. Auf der mit einem durchlöcherten 
Stück Stoff überdeckten Streu ſitzt eine winzig kleine Frau. 
Sie reicht einem Kinde die Bruſt. 

„Hier Haft du einen Lutſcher für den Kleinen, Mais 
blume, und hier ſind Pflaumen und Pfefferkuchen. Und dazu 
für den Kleinen dieſes Pferdchen und das Püppchen.“ 

„Danke,“ jagt die winzige Frau, „danke! Schau mal, 
was da auf der Matratze liegt. Sie haben mir wieder einen 
ganzen Haufen Sachen gebracht, ſogar eine Flaſche iſt dabei. 
Aber ich trinke ja nicht, ihr könnt ſie haben.“ 

„Wo haſt du deinen Fuchspelz?“, fragt Amelka, „der 
Neue ſoll ihn bewundern.“ 

„Da hängt er.“ 12 

Amelka holt den Pelz herunter und hält ihn Filka hin. 
„Du darfſt ihn beſtaunen. Er iſt natürlich geſtohlen.“ 

Er hängt den Mantel wieder an ſeinen Platz und ſagt: 
„Wir leben auf großem Fuße.“ 

Filkas Augen haben ſich bereits an das Halbdunkel ge⸗ 
wöhnt. Intereſſiert betrachtet er die kleine Frau. Sie 


trägt ein Kleid aus blauem Kaliko, große Lackſchuhe an den! 


Füßen, ein Armband baumelt an ihrem ſpindeldürrem Arm. 
Ihr jugendliches, hageres Geſicht iſt das eines kleinen Mäd⸗ 
chens, und es iſt anſprechend und liebreizend. Ihre dunklen 
nachdenklichen Augen offenbaren abgründiges Leid, doc 
zugleich eine Kindlichkeit, die dem Filka nahe iſt. Die 
kleine Frau ſchaut dem Neuen voll ins Geſicht. Sie 
macht eine Anſtrengung, um ihm Willkommen zuzul geln, 


doch es will nicht recht gelingen. 


„Wie alt biſt du?“ fragt Filka ſchüchtern. Sie beant⸗ 
wortet ſeine Frage nicht. Statt deſſen ſagt Amelka: 

„Sie wird bald vierzehn, doch immerhin hat ſie ſchon 
ein Kind die die Welt ſetzen können. Es iſt drei Wochen 
her.“ — „Und wo iſt dein Mann?“, wendet ſich Filka aufs 
neue an fie. Die Kleine lächelt ironiſch, verſchränkt die 
Arme hinter dem Kopfe, und in ſich ſelbſt zuſammenfin⸗ 
kend, wendet ſie ſich ab zur Wand. — 

„Man ſollte meinen, ſie hätte Ehegatten ſoviel als ihr 
immer lieb iſt. Wenn es ihr paßt, kannſt du ebenſogut ihr 
Mann werden. Es iſt nichts weiter dabei.“ Filka ſpuckt vor 
ſich hin. Da bricht das Mädchen mit einemmal in Lachen 
aus. Schneidend und wild. Filka ſieht ihre Schultern, 
ſieht ihren Rücken in krampfhafter Erſchütterung beben, 
während ihre Beine zucken. Weine nicht, Maiblume, weine 
nicht, ſagt Amelka mit liebkoſender Stimme und läßt ſtrei⸗ 
chelnd ſeine Hand über ihren Rücken gleiten. ? 

„Ich weine ja gar nicht, ich lache,“ wendet fie ihm das 
Geſicht zu. Doch Filka ſieht mit zitterndem Kinn große 
Tränen über Maiblumes Wangen rollen. 

„So alſo ſteht es mit dir,“ ruft Amelka mit verzweffel⸗ 
ter Stimme. „Warum biſt du dann von Hauſe gelaufen?“ 

„Ich will nichts von dir wiſſen, du Dummkopf,“ ent⸗ 
gegnet die Kleine, während ſie das ſchlafende Kind an ihre 
Bruſt preßt. — „Gerade weil wir nicht wiſſen, wer der 
Vater des Kindes iſt, lieben wir ja alle das Kleine fo ſehr,“ 
wendet ſich Amelka zu Filka. „Alle ſorgen aufs beſte für 
den Kleinen. Es iſt aufgehoben, wie in einem Sanatorium. 
Es heißt Maſchka. Die Mutter aber heißt Maiblume, zu 
Ehren des erwachenden Lebens. Sie hat auch. bei der 
Niederkunft eine richtige Hebamme gehabt. Wir bangten 
alle, ſie könnte ſterben. Wir gingen auf Zehenſpitzen, wag⸗ 
ten kaum zu atmen. Wir wollten unter keiner Bedin⸗ 
gung eine Abtreibung zulaſſen.“ — Amelka ſetzt ſich auf den 
Boden, läßt den Flaſchenhals an einem Stein zerſchellen und 
trinkt, dann ſteckt er ſich eine Pfeife an. 

„Zwar Maiblume war bereit, das Kind abtreiben zu 
laſſen, wir haben uns aus aller Kraft dagegen gewehrt. 
Wir haben eine Verſammlung einberufen, die Frage dis⸗ 
kutiert. Mit Stimmenmehrheit wurde beſchloſſen, daß ſie 
das Kind zur Welt bringen ſoll. Und es iſt recht jo. Wir 
haben nun eine gemeinſame Aufgabe. Und wir ſetzen alles 
dran, damit Mutter und Kind glücklich find.“ 

Ein blondes Mädchen, in einem garſtigen, zerfetzten, 
verblichenen Kleide kommt gelaufen, einen ſchmutzigen Hen⸗ 
keltopf mit Brei in der Hand. — 95 

„Halt du Dienſt bei Maiblume?“, fragt Amelka, und 
verſtopft das Loch in der Flaſche mit einem groben Handtuch. 
„Wo trödelſt du jo lange herum, du Schmutzfink?“, fragt er 
die Angekommene. „Das Kleine weint.“ 

„Ich habe ja den Brei für Maiblume gekocht,“ ſchreit 
das Mädchen. — „Sofort ſchweigſt du, oder ich haue dir eine.“ 

Filka mißfällt der Auftritt gar ſehr. Er ſagt: N, 

„Warum redeſt du jo zu ihr, das iſt nicht recht.“ 

Amelkas Geſicht entbrennt in finſterer Wut. Zähne⸗ 
knirſchend ſagt er: „Bei dem geringſten Zugeſtändnis, das 
man denen da macht, wachſen ſie einem über den Kopf. Es 
find allzu gefährliche Geſchöpfe.“ — — — R 
(Aus dem Ruſſiſchen von Saſcha Roſenthal.) 


Er ſpuckte aus und fürchtete 


2233 So iſt das Leben 


Von Fritz Klauske. 


Ein troſtloſer, regentriefender Himmel hing wie ein 
ſchmutziger Sack über den Dächern der verräucherten Miet⸗ 
kaſernen und laſtete mit bleigrauer Schwere auf der Stadt. 
n die Wolken den Regen aus, den dann ein 
eiskalter Wind durch die Straßen peitſchte — und wo ein 
kleiner Park oder eine Laubenkolonie, da roch es nach friſch 
umgegrabener Erde und auf den Wegen ſtand das Waſſer in 
großen Pfützen. Büſche und Bäume hatten dicke Knoſpen, die 
kleinen grünen Spitzen der Schwertlilien froren und irgend⸗ 
wo grölte ein Lautſprechen: „ .. Der Lä—ä—änz iſt daa!“ 

Franz Zibell ſchob ſich durch den Regen. Mit hochge⸗ 
ſchlagenem Jackenkragen und beide Fäuſte in den Taſchen. 
Ihm fröſtelte. Die Feuchtigkeit hatte längſt das dünne Jackett 
durchzogen und die klitſchnaſſe Hoſe klebte bei jedem Schritt 
an den Beinen feſt. Der Wind ſchlug ihm den Regen ins 
Geſicht. Er zog die Schultern noch höher und ſtapfte ver⸗ 
biſſen weiter. — Links — rechts — links — rechts. 

Wie ſchön müßte es ſein, jetzt einen warmen Mantel 
anzuhaben, ſo einen, der den Regen abhält und unter dem 
die Jacke und die Hoſe trocken bleiben. Aber ſein Junge, 
der Willi, brauchte ſo nötig etwas Warmes zum Anziehen 
und da hatte ſeine Frau den letzten Mantel zerſchnitten und 
für ihn zurechtgemacht. Willi durfte nicht frieren. Er 
hatte es an der Lunge. In der kleinen Bruſt priii 
und röchelte es — und manchmal drohte er unter einem 
furchtbaren Huſtenanfall zu erſticken. — 

Vor allen „Dingen braucht das Kind gute Pflege und 
e hatte der Arzt gejagt, bedauernd mit 
dem Kopf geſchüttelt und war gegangen. 

Zaum Teufel — ja — das wußte er ſelber! Gutes, kräf⸗ 
tiges Eſſen und vielleicht ein halbes Jahr zur Kur nach 
Davos — oder wenigſtens eine ſonnige Wohnung mit hellen, 
hohen, trockenen Zimmern und einem ſchönen Balkon, 
auf dem Willi ſeine Liegekur machen könnte. Dann 
war veilleicht Ausſicht vorhanden, daß ſich ſein Zuſtand 
beſſern könnte. Aber ſo? — — — — 

Franz Zibell fühlte es bitter in der Kehle aufſteigen. 
ſich, den grauſamen Gedanken 
zu Ende zu denken. Stapfte weiter mit naſſen Sachen. 

Zwei Jahre Arbeitsloſigkeit zermürbten den kräftigſten 
Menſchen. Man fühlt ji ausgeſtoßen aus der Gemeinſchaſt 
der Schaffenden, verſucht zwar anfangs mit allen erdenklichen 
Mitteln Beihäftigung zu finden, gibt dann aber reſigniert 
und müde ſein ausſichtsloſes Bemühen auf und verliert zum 
Schluß den Glauben an die Menſchheit und das Vertrauen 
zu ſich ſelbſt. Man läßt ſich eben treiben, bäumt ſich, wie ein 
Tier im Todeskampfe, noch einige Male gegen das Schickſal 
auf — und verfällt danach in noch größere Verzweiflung, 
deren Schlußakkord nur zu oft eine kurze Notiz in der Zei⸗ 
tung unter „Unglücksfälle und Selbſtmorde“ darſtellt. 
Sanz jo weit war es nun mit Zibell noch nicht. Gott 
ſei Dank latte er ſich eine kleine Portion Lebensmut in 
dieſe ſchweinemäßigen Verhültniſſe hinübergerettet, aber 
mehr und mehr bröckelte davon ab. Nun kam noch dazu, 


daß es mit ſeinem Sohn ſeit einem halben Jahr immer 


ſchlechter wurde. Manchms! ſchien er ziemlich geſund zu 


lein — doch gleich kam der immer ſchlimmer werdende Rück⸗ 


ſchlag und zerſtörte rauh die kurze Freude. Heute morgen 
war der Anfall wieder beſonders ſchwer geweſen. Mit, fie⸗ 
bernden roten Flecken auf den Backen lag er und rang nach 
Luft und ein ſalrecklicher Huſten erſchütterte den ſchmächtigen 
zehnjährigen Körper. Seine Frau ſaß mit geröteten Augen 
am Bett des Kindes und kühlte ihm die brennende Stirn. 
zus gehſt du hin?“ hatte ſein Junge gefragt, als er ſich 
die Mütze aufſetzte, um nach dem Arbeitsnachweis zu gehen. 
Und er tte ihm erzählt, daß er bald Arbeit bekomm .ı 
werde und dann gäbe es mittags wieder ſchöne Suppen end 
Fleiſch — und er bekäme einen neuen Anzug und ne 
cube und dann würde er wieder ganz geſund werden. 
Das Kind hatte mit blanken Augen zugehört und froh 
gelächelt. „Ja — — Suppen — und Fleiſch — einen großen 


Berg — ja — und dann werde ich wieder geſund. — Ja.“ 


Da hatte er ſich umgedreht und war hinausgeſtürzt auf 
die Straße — in den Regen. Er konnte es nicht mehr aus: 
halten in der dumpfen Stube, konnte nicht mehr den ver⸗ 
trauensvollen Ausdruck der Kinderaugen ertragen, die an 
ſeinen Lippen hingen und gläubig alles hinnnahmen, was 
er, — der Vater, — ſagte.—— — 

Er ſtöhnte dumpf und verzweifelt in ſich hinein. — — 

Zwei Jahre Arbeitsloſigkeit zermürben Leib und Seele. 

Die Schuhe quietſchen an den Füßen. Franz Zibell 
ſtapfte durch Wind und Regen, einer von den Millionen, 
die nach dem Arbeitsnachweis kommen, ihre Stempelkarte 
zur Kontrolle abgeben und dann — ſchon gar nicht mehr 
enttäuſcht — wieder nach Hauſe gehen. Rs 

Heute geſchah hier auf dieſem Nachweis, der immer 
nach den Ausdünſtungen der vielen Menſchen roch, und der 
heute noch dazu von der ſtickigen Luft, die die feuchten Sachen 
ausſtrömten, erfüllt war, heute geſchah hier ein Wunder. 
Wenigſtens war Franz Zibell nahe daran, es für eins zu 


halten. Er hatte ſeine Karte abgegeben, der Beamte drückte 
den Tagesſtempel auf, beſah ſich das Anmeldedatum und ſagte 
dann, vergnügt mit den Augen blinzelnd: „Sagen Sie mal, 
würden Sie gern Arbeit angehmen? Ich habe etwas für Sie!“ 
Da hatte er plötzlich ein unjagbares Gefühl der Leere 
in ſeinem Kopf. Die Wände, die Fenſter, die Aktenregale 
und Regiſtraturkäſten begannen zu kreiſen und zu ſchwanken. 
Und der Beamte ſah jo verſchwommen undeutlich aus, er 
fragte verſchiedenes, deſſen Sinn er nicht begreifen konnte — 
hörte wie ſein Name und ſeine Wohnung ausgeſprochen 
wurde. Vielleicht hatte er etwas geantwortet. Er wußte es 
nicht. In ſeinem Gehirn hämmerte es: Arbeit! Arbeit! 
Dann ſtand er wieder auf der Straße, hatte krampfhaft 
feſt in der Hand ein Stückchen Papier, das ihm Arbeit und 
Brot verſprach. Wieder und immer wieder las er ſich den 
Schein durch, konnte es noch nicht richtig faſſen, daß die furcht⸗ 
bare Zeit der Untätigkeit die Zeit des Jammers vorbei ſein 
ſollte — und war dabei ſchon auf dem Wege zu der auf dem 
Schein angegebenen Arbeitsſtelle, um ſich vorzuſtellen. 

Zu ſeiner Arbeitsſtelle ... Wie ſich das anhörte! 

Es hatte aufgehört zu regnen. Der Wind ſchob die 
dicken ſchwarzgrauen Wolkenmaſſen durcheinander und be⸗ 
gann die Straßen abzutrocknen. Trapp — trapp — links — 
recht gingen die Schritte und der Kopf und das Herz häm⸗ 
merten: Arbeit! — Arbeit! — Geld! — Endlich! — — — 

„Alſo dann kommen Sie morgen um ſieben Uhr und 
melden ſich unten beim Portier,“ hatte der Betriebsleiter 


Joe Strambach 


geſagt und ihm feine Zeugniſſe wiedergegeben, in die er ſich 
ſehr eingehend vertieft hatte. „Ihre Papiere behalten wir 
gleich hier.“ — Als er nach Hauſe ging, kam ihm das große 
Glück erſt recht zum Bewußtſein. Er malte ſich aus, wie er 
ſeine Frau am beſten mit der freudigen Nachricht über⸗ 
raſchen könnte und wie die Augen ſeines kranken 
Jungen ſtrahlen würden. Immer länger und ſchneller 
wurden ſeine Schritte. Ihm war, als müßten ihm alle 
Menſchen anſehen, daß er jetzt wieder arbeiten durfte. 


Wie ein Schuljunge raſte Franz Zibell die Treppen hin⸗ 


auf und blieb tiefatmend erſt ein Weilchen ſtehen, ehe er 
auf den Knopf drückte und die Klingel kurz er zerſprun⸗ 
genes Klick — Klick ſagte. — Alles blieb ruhig. — — — 

Wieder Klick — Klick. — — — Er hörte, wie ſeine Frau 
die Stubentür zumachte, und — jetzt: öffnete ſie langſam die 


Korridortür. Freudeſtrahl end trat er ein und nahm die 
Frau gleich auf dem dunklen Korridor in ſeine Arme. „Du 
weißt du, was uns paſſiert iſt?“ ſcherzte er — — und hielt 
erſchreckt inne; denn ſeine Frau weinte hemmungslos an 
ſeiner Bruſt — — — unfähig, ein Wort zu ſprechen. 

Verwirrt fragte er: „Was iſt los — — Du! — — — 
Sprich doch!“ — Keine Antwort. — Nur wimmerndes Wei⸗ 
nen — — „Mein Kind — — — !“ 


Bei Franz Zibell brach eine Welt zuſammen. Er riß ſich 
los und ſtolperte in die Stube. Da lag ſein Sohn auf dem 
Bett — — tot — — kalt. — Ein unſchuldiges Opfer. 

Einmal brüllte Franz Zibell auf. a 

Dann nahm ihm eine tiefe Bewußtloſigkeit für lange 
Stunden alle Sorgen und Gedanken. i 


* 


ſaniert die Welt 


Groteske von Kurt Schmeltzer. ; 


In der Zeit der Weltwirtſchaftskriſe ereignete es ſich, 
daß in dem ſchönen und großen Lande Patria Präſidenten⸗ 
wahl ſtattfinden mußte., Allen Propagandamaßnahmen der 
Parteien zum Trotz war endlich einmal Volkes Stimme 
Gottes Stimme: es wurde nämlich bei hundertprozentiger 
Wahlbeteilgung des Volkes der Patrioten, wie ſie ſich nann⸗ 
ten, einſtimmig der Weltmeiſter im Schwergewichtsboxen 
Joe Strambach zum Präſidenten gewählt. 

Alle anderen Völker der Erde, von den Eskimos bis zu 
den Kapländern, ſchüttelten die Köpfe ſo heftig zu dem Er⸗ 
gebnis, daß der Erdball ein wenig ins Schwanken kam, 
jedoch Joe Strambach ließ ſich nicht einen Augenblick 
aus der Faſſung bringen, weil er das aus ſeinem Beruf 
gewohnt war, ſondern brach ſofort mit halbſtündigem 
Denken den Weltrekord im Denken von Schwerge⸗ 
wichtlern und produzierte folgenden Erlaß: 

„Vom Tage meines Regierungsantritts an beſtimme 
ich, daß nicht nur Boxen und Angeln, Radfahren und 
Briefmarkenſammeln Sport ſein ſoll, ſondern jegliche Be⸗ 
ſchäftigung jedes Menſchen iſt Sport: Gerichtsaktenſchrei⸗ 
ben wie Straßenbahnbefahren, Zahnziehen wie Hemden⸗ 
waſchen, Schuhbeſohlen wie Aſphaltſtampfen, auch Küſſen 
und Trinken — es ſoll keinerlei Tätigleit im Lande Pa⸗ 
tria mehr geben, die nicht auf Rekord geſtellt iſt. Jeder 
Patriot muß in einem Sport Profi ſein und kann ſich, 
in ſo vielen anderen er, will, als Amateur betätigen. 
Wettbewerbe mit hohen Preiſen für die Gewinner hat 
das Miniſterium des Innern anzuſetzen. 

gez. Joe Stram bach, N 
Weltmeiſter im Schwergewichtsboxen und Reichspräſident.“ 

Eine Welle der Begeiſterung flutete durch das ganze 
Land, und noch am ſelben Abend begann ein Trainig im 
Alkoholkonſum, daß die Wirte und Brauereien am nächſten 
Tage Joe Strambach eine Huldigungs⸗ und Dankesadreſſe 
übermittelten. Nach wenigen Wochen war von der Wirt⸗ 
ſchaftskriſe im Lande Patria nichts mehr zu verſpüren. 
Zunächſt hatten ſämtliche axbeitsloſen Zeichner zu tun ge: 
habt mit Entwerfen von Abzeichen und Fahnen für die 
unzähligen neuen Sportvereinigungen; und nach ihnen die 
Abzeichen⸗ und Fahnenfabrikanten. Aber das war wirklich 
nur erſt der Beginn. Die Kaufſportler und beſonders die 
Kaufſportlerinnen ſetzten mit ihrem Training ein, daß die 
Verkaufsſportler kaum Schritt halten konnten. Der Sport 
des Schuldenbezahlens fand derart Anklang, daß es dieſem 
ſchönen Sport bald an Möglichkeiten gefehlt haben würde, 
wenn nicht der Sport des Schuldenmachens ihm die Wage 
gehalten hätte. Es würde zu weit führen, auch nur an⸗ 
nähernd alle Möglichkeiten aufzuführen, die ſich aus dem 
ſegensreichen Erlaß Joe Strambachs ergaben; ſoviel ſei nur 
geſagt: als nach halbjährigem Training die erſten Meiſter⸗ 
ſchaften ausgetragen wurde fette bei dieſen Veranſtal⸗ 
tungen ein derartiger Zuſtrom des Publikums ein, daß die 
Regierung, die Die Wettkämpfe inſzenierte, zwei Wochen 
ſpäter ſämtliche Steuern aufheben konnte, denn die Einnah⸗ 
men aus dieſen, ich darf wohl jagen, Volksfeſten, wogen 
reichlich alles auf, was vorher durch Steuern erpreßt wer⸗ 
den mußte, und — moraliſch wichtig! — es wurde gern be— 


eingeweiht wird. Von hier aus hat man 


eine einzigartige Rundſicht auf die 
Gebieten der Hochtouriſten zählt. 


x 
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»Aus den Zillertaler Alpen 


in Tirol: das Frieſenberghaus in der Nähe vom Peterskopf, das am 3. Juli vom Deutſchen Alpenverein⸗Berlin 


Zillertaler Eiswelt, die zu den beliebten 


zahlt, denn es gab niemand, der nicht felſenfeſt überzeugt 
war: er hatte etwas für ſein Geld bekommen. > 
Als gar das erſte große Sechstagetrinken abgehalten 
wurde, ſchwammen ſozuſagen alle Patrioten in Seligkeit und 
Bier. Trinkmeiſter wurde übrigens der Schriftſteller Ger⸗ 
hart Herrmann Starmos, der ohne Aufſehen in einem welt⸗ 
entlegenen Dörfchen, in dem er zurückgezogen lebte, ſtill 
und leiſe vor ſich trainiert hatte. Nur ſeinen nächſten 
Freunden waren ſeine Fähigkeiten bekannt, die Welt war 
überraſcht; aber ſein ſchriftſtelleriſcher Ruhm war von dieſem 
Tage an beſiegelt. Im Reichstag und im Landtag wurden 
künftighin Arenen aufgebaut. Die langwierigen Reden 
fielen weg, die Antragſteller verteidigten in der Folge ihre 
Meinung im Box⸗ oder Ringkampf. Nach darauf folgendem 
ſhake hand trennte man ſich im beſten Einvernehmen. Die 
Erſparniſſe an Tintenfäſſern und Stuhlbeinen waren enorm. 
Bald mußten alle Landtagts⸗ und Reichstagsſitzungen im 
Sportpalaſt abgehalten werden, denn der Zuſtrom des Pu⸗ 
blikums war trotz ziemlich hoher Eintrittspreiſe ungeheuer, 
und die Kaſſen der Regierung füllten ſich jo beängſtigend, 
daß die ausgeſetzten Preiſe für alle ſportlichen Wettbewerbe 
verdoppelt und verdreifacht werden konnten, was wiederum 
ſeinen Anreiz auf die ſportliebenden Patrioten nicht verfehlte. 
Scheinbare Mißſtände regulierten ſich bald von ſelbſt. 
So verurſachte der Kinobeſuchs⸗ und der Sportveranſtal⸗ 
tungsbeſuchsſport bald eine derartige Ueberfüllung der 
Irtenhäuſer, daß Joe Strambach einen Augenblick ratlos 
war. Aber logiſcherweiſe kamen die Verrückten von ſelber 
darauf, den Irrenſport zu erfinden: der Verrückteſte bekam 
den Preis und dieſer Sport wurde begreiflicherweiſe der 


populärſte im ganzen Land. Aber auch der Quaſſelſport, wie 8 


volkstümlich die ſportliche Betätigung der Schauſpieler und 
Rechtsanwälte und anderer ſinnverwandter Berufe bezeichnet 
wurde, erfreute ſich der größten Beleibtheit, freilich mehr 
der Teilnehmer als der Zuhörer. Aber das machte nichts. 
Prächtige Kombinationen ergaben ſich aus dem Leſe⸗ 
ſport in Verbindung mit anderen Sportarten: Radiohören 
mit Geſchwindigkeitsleſen beiſpielsweiſe wurden vielen un⸗ 
entbehrlich, und ein goldenes Zeitalter brach für die Schrift⸗ 
ſteller an, die ihrerſeits heftig an Schmierfähigkeit um die 
Palme rangen und Wallace und die Courths⸗Mahler 
bald in den Schatten ſtellen konnten. — f 
Die früheren Offiziere und abgedankten Fürſten hul⸗ 
digten dem Kanonenſport. Jeder kriegte eine Kanone für 
ſich und alle zuſammen ein weites Gelände, wo ſie tagtäglich, 
um die Wette bullerten. Da denen bekanntlich am Geld, 
nicht viel liegt, wurden Orden und Ehrenzeichen als Preiſe 
ausgeſeßt, die ſie ſich unter feierlichen Zeremonien gegenſeitig 
auf die Bruſt hefteten, und, als die Brüſte nicht ausreich⸗ 
ten, auf Schultern, Rücken und anderen Stellen anbrachten. 
Joe Strambach war der gefeiertſte Mann der Welt.“ 
Daran war er von früher her gewöhnt, aber jetzt begannen 
ſämtliche anderen Völker, die früher die Köpfe geſchüttelt 
hatten, ihn als einen der ihren zu requirieren. Die Vers 
einigten Staaten ſchloſſen aus ſeinem Vornamen auf ame⸗ 
rikaniſche Stammeszugehörigkeit, die Deutſchen verſicherten 
glaubhaft, Strambach ſei ein urdeutſcher Name, der alte 
weitbekannte Fluch „Gottſtrambrach!“ beweiſe das. Andere 
Völker kamen mir anderen mehr oder minder ſtichhaltngen 
Argumenten, aber die Patrioten lachten nur dazu, und Joe 
Strambach blieb Präſident im Lande Patria. 
Klugerweiſe hatte er längſt ſeine Idee in allen Kultur⸗ 
ländern patentamtlich ſchützen laſſen und geſtattete ihren 
Gebrauch nur gegen hohe Lizenzgebühren. Das brachte einen 
neuen Goldſtrom ins Land, denn die anderen Völler be⸗ 
eilten ſich, ſeine Regierungsmethode auch bei ſich einzuführen. 
Danach wurden die neu erfundenen Sportarten internatio⸗ 
nal — die Weltwirtſchaftskriſe ſchwand im Handumdrehen, 
und in unbedeutender Variierung des bekannten 
Dichterwortes konnte am Joe⸗Strambach-Weſen endlich doch 
die Welt geneſen. — — — 


Bevölkerungsdichte der Erde 


Die farbige Raſſe in verſchiedenen Erdteilen wohnt 


meiſt weit dichter zuſammengedrängt als die Weißen, vor 
allem auch da, wo Weiße zwiſchen den Farbigen wohnen. 
So beſteht in Südafrika ein Fünftel der Bevölkerung aus 


Weißen, aber ſie bewohnen 16 Siebzehntel des dortigen 


Bodens. Am dichteſten wohnt die Bevölkerung von Japan 


und China, die faſt die Hälfte der Geſamtzahl der Menſch⸗ 
der Erdoberfläche 


heit ausmacht, aber nur ein Zehntel f 
bewohnt. Dazu kommt die ſtarke Zunahme der Bevöl⸗ 
kerung. Japan hat in jedem Jahre einen Geburtenübe 


ſchuß von annähernd einer Million. "x 
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| Bauernhatz 


In Gozmars Burz, im Trinkſaal, ſitzen ſeine Freunde 
am langen Holztiſch. Die Luft iſt voll Rauch und Qualm 
der Fackeln und Kienſpäne, die in den Wänden gloſen und 
Mauern und Decke längſt geſchwärzt haben. 

Arnold Dymar ſchlug wütend den hölzernen Krug auf 
den Tiſch. „Sacre dien — in tauſend Teufels Namen, Goz⸗ 
mar, was gibſt du uns zu trinken? — Herren, ſind wir 
Schweine, daß er uns einen Sautrank vorſetzt? Schon fünf⸗ 
zehn Kannen ſchütte ich durch die Gurgel und bin noch nicht 
beſoffen! — Was iſt das? Herren, was iſt das? 
Gozmar — zum letzten Male: gib Wein her oder wir 
ſind Freunde zu längſt geweſen!“ — — — 

f Krachend hieben die anderen mit Fäuſten und Kannen 
auf den Tiſch. „Recht haft du, Arnold! Iſt das eine Be: 
wirtung? Keine Hühner, keine Gänſe, keinen Braten, kei⸗ 
nen Fiſch — einen alten krepierten Hirſch ſetzt er uns 
vor, in dem ſchon die Läuſe kriechen — und dazu dieſes 
Dreckwaſſer, das er Wein nennt!“ — 

Und ſelber hockt er da wie ein hundsföttiſcher Bauer 
am Miſt, wenn ihm ein wackerer Ritter das Vieh vom Hofe 
getrieben und Weib und Dirnen geſchändet hat! Oder haſt 
du deinen Wein ſchon ſelber geſoffen, eh wir kamen, und haſt 
jetzt den Schluckauf und das heulende Elend, Mann?“ 

Wütend ſpringt Gozmar auf und haut auf den Tiſch: 
„Haltet 's Maul, ihr Schafshirne! Ich hab's euch geſagt, daß 
mein Keller und Speicher leer iſt, ich habe ſelbſt nichts zu 
ſreſſen. .“ — „Biſt du irr geworden, Gozmar? Ich bitte 
dich, Rener, ſag mir, träume ich oder hat er wirklich gejagt?“ 

„Ja, Erkenbold, er hats geſagt — ſchütt' ihn an mit ſei⸗ 
nem 1 9 7 Sautrank, vielleicht kommt er zur Beſin nung.“ 

„Wo iſt denn der Bauernſchreck? He, Kerl — wo ſteckſt 
du? Der iſt noch der einzige, der uns vernüftigen Beſcheid 


gegen kann ...“ — Aus dem rußigen Qualm tauchte Kon⸗ 


rad Senbolds dürre Geſtalt auf. Der rote Haarſchopf glomm 
im Fackelſchein. Sein käſiges Geſicht war von einem 
Grinſen verzert. — „Rede, Bauernſchreck — du biſt ein 
waclerer Burſch — was iſt mit Gozmar?“ 
Konrads Mienen legten ſich in Trauerſalten. Nur die 
grünen Augen gloſten wie ein böſes Lachen. 
Edle Herren — Trauriges iſt Herrn Gozmar wider: 
fahren — — — Er iſt behext worden — — —-“ 
Brüllendes Gelächter. „Gute Scherze liebſt du, Bau⸗ 
ernſchreck. Wo iſt der Hund? Wie ſieht er aus?“ 

„Ich weiß es nicht, edle Herren. Ich habe ihn nie ge⸗ 
ſehen und kenne jeinen Namen nicht. Es war vor der Zeit, 
da ich an den Hof dieſes frommen, ehrwürdigen Ritters 
Gozmar kam...“ — Gozmar ſpringt auf, dem Konrad an die 
Gurgel zu fahren. Der verſchwindet hinter dem breiten 
Rücken Herrn Erkenbalds. Gozmar wird gebändigt. 
„Ja, ſeht, Meſſieurs, ſeit dieſer Zeit iſt Herr Gozmar 
heilig geworden, kaſteit ſich und betet und nimmt von den 
Bauern keinen Zins mehr, fordert die Kronen nicht mehr..“ 

„Nur auf ein Jahr, habe ich gelobt! — In fünf Mo: 
naten iſt die Friſt um!“ — — — 
IIhr Herren, ſagt jetzt ehrlich und ohne Spaß: Was 
ſollen wir mit Gozmar tun? — Ein Mittel weiß ich, ihr 
Fugen Auf die Pferde! Hinunter ins Dorf. Jagt die 
Furchenſcheißer aus ihrem Bau. Sie haben die Scheunen 
und Ställe voll! Wir wollen einen Spaß machen mit 
ihnen: wir ziehen ſie nackt aus, Männer und Weiber, und 


ſtecken ihnen Angelhaken in den Bauch. Und dann laſſen 


wir ſie im Schnee tanzen, auf dem Kirchplatz. Hat der 
Herr nicht das Recht, auch einmal die Tanzfron von den 
Bauern zu fordern?“ — Johlendes Gebrüll. „Heil Bau: 
ernſchreck! So recht! Der kann's!“ — 

„Und wollen ſie nicht tanzen — ruck — zuck — dann 
ziehn wir ein 0 an der Angelſchnur — hupf, Bauer, 
ſpring und tanz! Sie ſollen den Firgendrey tanzen und 
Hoppeldei!“ — Alles jauchzt und tobt. Sie torkeln im Rei⸗ 
gen um den Tiſch. Gozmar ſchleudert die volle Kanne nach 
Konrad. Sie fliegt ihm an ihm vobei an die Wand. 

„Auf jetzt, ihr Herren, daß wir die Kerle noch im 
Stroh treffen. Und vergeßt die Haken nicht — — —“  / 

Hinab in den Hof. „Pferde heraus, Hunde los!“ 

Fackelſchein raſt über die Mauern. Knechte taumeln 
herbei, die Gäule werden geſattelt, etliche ſitzen auf und 
ſtürzen, volltrunken, weider herab. Ein Guß kalten Waſſers 
von Freundeshand bringt ſie wieder 2% Beſinnung. Gozmar 
wird ans Pferd gebunden, zwei noch Nüchterne nehmen ihn 
in die Mitte. Das Tor fliegt auf, die Brücke raſſelt nieder. 
Mit ohrengellendem Gebrüll trabt der se hinaus, Konrad 
allen voran. Er ſingt mit krächzender Stimme das Lied: 

Wellſt du dich ernähren, 

du junger Edelmann, 

folg meiner Lehren, 

ſitz auf und trab zum Bann“) 
halt dich zu dem grünen Wald, 
Wenn der Bauer ins Lolz fährt, 
erwiſch ihn bei dem Kragen, 
erfreu das Herze dein, 

nimm ihm, was er habe, 
ſpann aus die Pferdlein ſein! 
Sei nur friſch und unverzagt, 

und wenn er feinen Pfennig hat, 
jo, reiße ihm die Gurgel ab! N 

Die Bauern im Dorf erwachen, ſie ſehen den Fackelſchein 
nahen, in Todesangſt ſtürzen ſie aus den Häuſern. 5 

„Sie kommen, jie kommen!... Es find an die zwanzig! 
Die ärgſten Schinder von weit und breit! ... In die Kirche! 
In die Kirche! Es gibt keine Hilfe ſonſt!“ 0 

Sie ſtürmen nach der kleinen Kapelle. Von innen 
wird das Tor verrammelt, die Weiber werfen ſich heulend 
und ſchreiend vor dem Altar nieder, ſie reißen das Kreuz 
herunter und ſtürzen ſich darüber, umklammern in Todes- 
angſt ſeine Arme; die Männer ſuchen nach Waffen. Ein 
paar Fahnenſtangen, Bänke, Se ein Gitter, 
eine e e ſamt ihrem Sockel. . 

Die Meute bricht in Dorf ein. Hinein in die Häuſer 
— leer. Das Vieh aus den Ställen gezerrt, was nicht 
läuft, niedergeſtochen. Einer hat ſchon ein Dutzend Gänſe 
geköpft und lacht wie von Sinnen über dies i 
Schweine ſtürzen grunzend zwiſchen Roſſehufen umher, die 

erde ſind raſend vor Lärm und Sporenſtichen. Rener 
ſpießt eine Sau nach der andern, ganz ſinnlos, ganz zwecklos. 
Er lacht wie ein Toller und ſpeit Wein und Fraß aus. 
Etliche Hütten brennen ſchon. Konrad hat ein paar 
Alte, die bei der eiligen Flucht zurückblieben, binden und 


9) Bannwald — Dorfwald, der eigentlich allen Bauern 
eines Dorfes gemeinſam gehörte, ſpäter von den Eedelleuten 
vielfach für ſich allein beanſprucht wurde. 


piel. Die 


in die Fangen hängen laſſen. Ihr fürchterliches Geſchrei 
ſchrillt durch die Luft, unabläſſig, ohne Aufhören. 

„Die Mäuſe pfeifen im Korn,“ lacht er. 

Aber die Bauern ſind fort. ö 

„Wo ſind die Kanaillen?“ 

Man findet die Spuren im Schnee. „In der Kirche! 
Hunde! Beſtien! Auf! Heraus mit ihnen!“ 

Die Meute tobt vor der Kirche. Stürzt gegen das Tor. 
Das gibt nicht nach. Von oben, aus einer Fenſterlucke, flie⸗ 
gen ein paar Steine, Erkenbald ſtürzt blutend von Pferd. 
Streitkolben wettern gegen die Kirche. Steine geben die 
Antwort. Irgendeiner ſchleudert die Fackel aufs Dach. Sie 
loht oben, aber das Dach iſt zu feucht; es brennt nicht. 
Knechte holen Stroh. Jetzt gelingt es. — 

Vor der Kirchentür ſtehen ſie mit gefällten Spießen, 
wie bei der Sauhatz. Wenn einer herauskommen ſollte, 
rennt er ins Eiſen. Aber es kommt keiner. 

Das Dach ſchießt auf in Flammen, Balken, brennead, 
Glut ſpeiend, ſtürzen in die Kirche. Drin heulen, raſen, 
toben ſechzig Menſchen. Die Meute draußen wiehert, lacht, 
ſtöhnt. Konrad tanzt um die Feuerſtatt, ſpringt, läuft auf 
den Händen. Die Ritter halten ſich den Bauch vor Lachen. 

Gozmar iſt bleich wie Kalk. Er hat ſich freigemacht und 
ſchleicht abſeits. Plötzlich ſteht Konrad vor ihm. Wütend 
ſtürzt er auf ihn los. Aber mit einmal hat der Burſche 


Die 


Rieſenkraft. Gozmar fliegt zu Boden, als hätte ihn ein 
Felsblock getroffen. „Feigling, Betbruder, elender! Täm⸗ 
merſchwanz! Du willſt ein Ritter ſein?“ 


„Jetzt trifft mich der Bann!“ 

Konrad lacht wie irrſinnig. f y 

„Der Bann! Der Bann! Du Schafskopf! Wer ſoll 
dich bannen? Wo ganz Württemberg eine Katzbalgerei iſt 
von oben bis unten? Der Eberhard hockt außer Land, die 
Städte haben ihn hinausgeworfen, die Herren raufen unter⸗ 
einander und mit den Städten, Kirchen und Burgen bren⸗ 
nen — und du flennſt vor dem Bann! Die Pfaffen haben 
Geſcheiteres zu tun, als einen zu bannen, der eine ver⸗ 
lauſte Dorfkirche in Brand geſteckt.“ — 6 

Gozmar heult auf: „Die Teufel! Meine Seele!“ 

Raſendes Gelächter: „Die Teufel? Hahaha! Die Teu⸗ 
fel ſind fröhliche Geſellen!“ Er ſpringt auf Gozmar zu, reißt 


Stubbenfammer auf Rügen 
Deutſchlands größter Inſel. Viktoriaſicht, Königsſtuhl und 
Feuerregenfelſen ſind jedem Beſucher dieſes ſchönen Eilan⸗ 
des wohlbekannte Namen, die Erinnerungen an eine der 
ſchönſten deutſchen Landſchaften wachrufen. 


ihn vom Boden auf und ſchleudert ihn an eine Hauswand, 
als ſei der mächtige Männerleib ein dürrer Beſen. N 
Teufel? Hörſt du: Ich bin der Teufel! Ich!“ Er 
ſchnellt gegen ihn und umkrallt ſeinen Hals. „Ich bin es 
ſelber! He, warum haſt du die Kirche nicht verbrennen 
wollen? Warum haſt du nicht das Feuer geworfen“ Was 
klapperſt du vor Heiligenbild ern mit den Zähnen? Willſt 
du mir folgen? Nicht? Nein? So krepier!“ 
Gozmar verröchelte am Boden. 


Die Kirche iſt niedergebrannt. 
verkohlt. — Der Tag bricht an. Ritter Ind Schildknechte 
traben durch den ſchmutzigen Schnee. Ein paar Kühe und 
Kälber treiben ſie vor ſich her. Hühner und Genie hängen 
am Sattel. Das meiſte Vieh liegt erſtochen und zerſtampft 
zwiſchen den rauchigen Bauernhütten. 


Sechzig Menſchen ſind 


Die Rache des Tramps 


Wer nur ein wenig von dem Leben der amexikaniſchen 
Tramps kennt, wird zugeben müſſen, daß die Wanderluſt 
nicht nur eine Eigentümlichkeit des Deutſchen iſt. In 
Europa iſt die Sache etwas idylliſcher, harmloſer, ungefähr: 
licher, und es muß befürchtet werden, daß ſo mancher, der 
hier Jahre lang auf der Walze gelegen hat, drüben beim 
erſten Anlauf gräßlich verſagt. Denn dies Fahren als 
blinder Paſſagier auf den Zügen, die den amerikaniſchen 
Kontinent durchraſen, hat ſeine Gefahr. Man begnügt ſich 
drüben nicht mit dem Siſtieren der ungebetenen Fahrgäſte, 
ſondern man wirft ſie kurzerhand vom Zuge herunter, und 
deshalb muß jeder, der exwiſcht wird, damit rechnen, daß die 
Stunde, ſein Teſtament zu machen, nun gekommen ſei. 

Bob Sullivan und Henry Richers die ſeit fünf Jahren 
oder Tanner air Weser Tas Ka na der nur mög⸗ 
lichen Richtung gemeinſam durchquert hatten, wußten dies 
alles mohl, und die Fülle gemeinſam durchlebter und durch⸗ 
littener Abenteuer hatten ſie zu einer Kameradſchaft zu⸗ 
ſammengeſchweißt, wie ſie im Lande der Pankees eigentlich 
ſelten iſt. Richers, bärenhaft groß und ſtark, ein hübſcher, 
handfeſter Kerl, mit robuſter, zupackender Kraft, fand in 
Sullivan, der klein, zäh, behende und außerordentlich ein⸗ 
fallsreich, von ſtark e Intelligenz war, die will⸗ 
fommene Ergänzung. nd es iſt tauſend gegen eins zu 
wetten, daß dieſer Bund, wie man ſo ſagt, „ewig“ gedauert 
hätte, wenn nicht die Sache mit der Farmerstochter aus Miſ⸗ 
jeuri gekommen wäre. Den Namen habe ich vergeſſen. Aber 
er tut ja auch nichts zur Sache. Tatſache iſt jedenfalls, daß 
Sullivan ein Auge auf das Mädchen geworfen hatte, gerade, 
als die beiden ſich mal für einige Monate ſeßhaft gemacht, 
Arbeit geſucht und gefunden hatten. Er war, richtig geſagt, 
bis über beide Ohren verliebt und ſchmeichelte ſich, einigen 
Eindruck auf das Mädchen gemacht zu haben. Aber dann 
kam Richers dazu, und er nahm fie, Nicht gegen ihren Willen, 
natürlich. Denn ich ſagte wohl ſchon: Richers war jener 
Typ, den die Frauen anfliegen, wie Bienen den Honig. 

Sullivan beſah ſich die Sache und ſagte nichts. Was er 
dachte, damals, bleibt ſein perſönliches Geheimnis. Er war 
nicht feige und viel zu viel Gentleman, um Richers hinter: 
rüds über den Haufen zu knallen. Und auf andere Art 
hätte er kaum etwas ausrichten können. Ein Fauſtſchlag 
von Richers hätte ihn glattweg zermalmt. 

Richers wurde des Mädchens bald überdrüſſig — das 
für ihn nichts weiter geweſen war als ein kleines belang⸗ 
loſes Abenteuer, das man vergißt. Und nach zwei oder drei 
Monaten machte er mit Sullivan wieder „fremd“ — mie 
es im Idiom der Tramps heißt. Die beiden nahmen ihr 
altes Leben wieder auf, und der aufmerkſamſte Beobachter 
hätte nicht ſagen können, daß da irgendetwas nicht in 
Ordnung wäre im Verhältnis zwiſchen den beiden. 

Richers ſelbſt bemerkte nichts; und das iſt ein Zeichen 
für die Klugheit Sullivans, denke ich. Und es vergingen 
wieder jo viele Jahre ſeit jenem Vorgang in Miſſouri, daß 
das Mädchen inzwiſchen ganz aus dem Gedächtnis Richers 
geraten war. Nur Sullivan, der erinnerte ſich noch ſehr 
genau. Er hatte eben ein ausgezeichnetes Gedächtnis. 

Dann alſo, nach vielen Jahren — ſie waren gerade mal 
in St. Louis — kamen fie auf den Gedanken, ihr Heil in 
Hollywood zu verſuchen, wo ſchon ſo viele ihr Glück gemacht 
haben. Als Dariteller in Cowboy⸗ oder Abenteurerfilmen. 
Sie waren nun bereits beide in den Jahren, wo das Leben 
eines Tramps anfängt, etwas beſchwerlicher zu werden, 
und ſehnten ſich nach einer Art feſter Exiſtenz. 

Natürlich hatten ſie nicht genügend Geld, um auf nor⸗ 
male, geſetzliche Art nach Hollywood zu kommen — und zu 
einer Fahrt zwiſchen den Puffern oder unter dem Boden 
der Wagen hatte keiner mehr die rechte Luſt. Sie warfen 
alſo ihre Barſchaft zuſammen, ſahen, daß das Geld für ein 
Ticket langte und knobelten. Sullivan gewann — aber er 
tat nicht ſo, als wäre er übermäßig erfreut. 

„Weißt du“, ſagte er zu Richers, „ich habe einen Ein⸗ 
jall, wie auch du mühelos hinkommſt. Wir werden eine 
ſchöne, ausreichend lange Kiſte kaufen, Luftlöcher hinein⸗ 
bohren, du packſt dich hinein, nimmſt Lebensmittel und 
Waſſer mit und ich gebe die Kiſte als Eilgut auf, gegen 
Nachnahme. Das koſtet nicht viel, und in Hollywood, wo 


ab und überklebte den andern mit einem neuen, gl 


ich ja ein wenig früher eintreffen werde, werde ich ſchon ir⸗ 
gendwie das Geld auftrieben, um dich auszulöſen.“ 
Richers war begeiſtert über die Einfälle Sullivans. Es 
geſchah alles ſofort ſo, wie ſein Kumpan vorgeſchlagen hatte. 
Vor Richers Augen klebte er zwei rote, leuchtende Zettel 
auf den Deckel der Kiſte. „Eilgut ſtand auf dem einen, „Nicht 
ſtürzen“ auf dem anderen. Richers legte ſich hinein, mit 
einem gehörigen Vorrat an Brot, Speck, Waſſer und ſchwer⸗ 
zem Kaffee. Sullivan machte die Kiſte ſchön ſäuberlich zu, 
brachte ſie auf einem Handwagen zur Güterabfertigung. 
Aber bevor er ſie aufgab, kratzte er den Zettel „Eilgut 
eichlau 
tenden — nur daß er die Aufſchrift umgekehrt anbrachte. 
Und ſo geſchah es, daß die Kiſte mit ihrem lebe 
Inhalt als gewöhnliches Frachtgut befördert wurde — was 
mehr als zehn Tage dauert. Und daß ſie auf irgendeiner 


Station, wo eine Umladung ſtattfand, derart aufgeſtellt 


wurde, daß Richers länger als vierunzwanzig Stunden au 


dem Kopf ſtand. Denn die amerikaniſchen Bahnbeamten Im? 
manchmal außerordentlich gewiſſenſchaft, und es ſcheint, daß 
ſie die Vorſchrift „Nicht ſtürzen“ genau befolgten. 4 

Deshalb ift anzunehmen, daß Richers tot war, ehe ſeine 
Kiſte, die zu feinem Sarge werden ſollte, in Hollywood lan 
dete. Denn als das Frachtſtück nach fünf Tagen noch nicht 
ausgelöſt war und ſein Inhalt bahnamtlich verſteigert wer" 
den jolfte, zeigte es ſich, daß die Leiche ſchon in Verweſung 
übergegangen war. Sullivan hat mir die Sache, ſehr viel 
ſpäter, einmal erzählt, in irgendeiner Haſenkneipe in Frisko. 
Er war ſehr betrunken und ſeine Augen glühten. f 

Mir fiel ein, was ich mal auf einer Alligatorenſarm 
beobachtet hatte. Da lagen die Tiere alle ſehr ruhig und 
still, ſtundenlang. Bis plötzlich eins ſich regte, mit einer 
Geſchwindigkeit, die niemand ihm zutrauen wire, über ein 
anderes herfiel und ihm den Bauch mit feinem furchtbaren 
Gebiß aufriß. Dann lag es wieder ganz ſtill, während das 
andere ſich blutend und röchelnd in Todeskämpfen wand. 

Der Beſitzer erzählte mir, daß das gebiſſene Tier vor 
fünf oder ſechs Jahren einmal das andere, das damals noch 
klein und ſchwächlich geweſen war, verletzt habe. Er zeigte 
mir die Narbe. Sechs Jahre hatte das Tier gelegen, ſtill 
und ruhig, und an ſeine Rache gedacht. Und jetzt — — 
jetzt war der Augenblick gekommen. — — — 


Das Liebesopfer 

Sonnabend in einer billigen Gemeinſchaftsküche. An 
meinem Tiſch ſitzt ein Paar, furchtbar gewöhnlich, man möchte 
faſt ſagen: Von einer erzenen Gewöhnlichkeit. Die beiden 
beitellen ein Wiener Schnitzel mit Salat und zwei Beſtecken. 
Denn es iſt Sonnabend, da geht man mit dem ſeit Jahren 
angelobten Bräutigam zuſammen zu Abend eſſen, und dann, 
dann iſt die Nacht, nach der man am frühen Morgen nicht 
vom unbeugſamen Mechanismus des Exiſtenzkampfes aus 
dem Bett geriſſen wird. — Das Wiener Schnitzel wird ge⸗ 
bracht. Es ſieht ſogar recht groß aus... Der Mann geht 
zum Büfett, Brötchen und Apfelſaft zu holen. Währendeſſen 
teilt die Frau das Wiener Schnitzel in zwei ganz gleiche 
Teile und legt die eine Hälfte auf den Teller des Mannes. 
Als er aber zurückkommt, ſchneidet ſie noch ein Stück von 
ihrer Hälfte ab und legt es ihm ebenfalls auf den Teller. 

Der Mann wehrt ſich: 

„Warum gibſt du mir jo viel!“ 1 

Sie (anſcheinend auf ein längeres Geplänkel gefaßt, 
währenddeſſen ſie ihr Stück zurückzunehmen ſchließlich doch 
liebevoll genötigt wird): „Ach. ich mag nicht jo viel eſſen .. 
(Das klingt beinahe vornehm!) ö 

Worauf der Mann — ſich mit gutem Appetit ſeinem 
Teller zuwendet und über Gleichgültiges ſpricht. g 

Die Frau tut mir leid, wie ſie ſo langſam die kleinen 
abgezirkelten Stücke von ihrer Portion Wiener Schni el 
verzehrt. — Und während ich meine geröſtete Leber ver” 
ſchlinge, als hätte ich weiß Gott welche Eile, reflektiere ich: 
„Dieſe Bräutigame ſind doch manchmal von einer geradezu 
grauſamen Gedankenloſigkeit.“ Aber ich habe mich ſtar? 
im Verdacht, daß ich heimlich bedauere, leine ſolche Braut zu 
haben. — — — Hermann Peczentik. 


— — 


* 


entwendeten Karten das Kino beſuchen wollten. Da aber auch 
im März d. Is. in dem gleichen Kino ein Einbruch verübt 
wurde, hielt man die beiden jungen Männer auch in dieſem 
Falle für die Täter. Vor der Strafkammer Königshütte ge⸗ 
ſtanden die Angeklagten den erſten Diebſtahl ein. Sie gaben 
an, einen Teil der Karten verkauft zu haben, während ihnen 
der Reſt im Laufe der Unterſuchung abgenommen wurde. Der 
Nachweis des zweiten Einbruchs konnte ihnen nicht nachgewieſen 
werden, ſo daß nur für den erſten Fall die Aburteilung er⸗ 
folgte. Beide wurden zu je drei Monaten Gefängnis mit Be⸗ 
währungsfriſt verurteilt. m. 
Hütet die Zunge! Der Erwerbsloſe Gerhard Tr. aus 
Birkenhain verbreitete gegen den Auſfſeher Peter Trofok in 
der Gemeinde das Gerücht, daß der Auſſeher ſeine Stellung auf 
Grund von gefälſchten Papieren erhalten habe und daß er den 
Arbeitern Ueberſtunden zukommen laſſe, die ihnen nicht zu⸗ 
ſtehen. Da dieſe Verleumdungen jeglicher Grundlage entbehr⸗ 
ten, ſtrengte der Beleidigte beim Gericht eine Klage gegen Tr. 
an. Im März wurde der Angeklagte dafür zu 30 Zloty Geld⸗ 
ſtrafe verurteilt. Der hierauf eingelegte Einſpruch kam geſtern 
erneut zur Verhandlung vor dem Königshütter Burggericht. 
Aber auch diesmal konnte er den Wahrheitsbeweis nicht er⸗ 
bringen. Das Gericht beſtätigte das Arteil der erſten Inſtanz. 
Im Nichteintreibungsfalle der Geldſtrafe hat der Angeklagte 
eine dreitägige Gefängnisſtrafe abzubüßen. m. 


Siemianowitz 


Parteiverſammlung in Siemianowitz. 

Am Donnerstag, um 5 Uhr nachmittags, fand im Saale 
des Lerrn Kosdon die angeſagte Verſammlung der D. S. A. P. 
und der ſozialiſtiſchen Frauengruppe ſtatt. Der Vorſitzende, 
Gen. Oſſadnik, eröffnete dieſe nach kurzer Verſpätung und 
begrüßte die anweſenden Mitglieder. Das Andenken der ver⸗ 
ſtorbenen Genoſſin Blachetzki wurde durch Erheben von den 
Plätzen geehrt 

ie Tagesordnung enthielt fünf Punkte: Protokollver⸗ 
leſung, Referat des Gen, Matzte, Maifeierabrechnung, Agita⸗ 
tion und Verſchiedenes. Das Protokoll wurde ohne Beanſtan⸗ 
dung angenommen. Der zweite Punkt wurde verlegt, da der 
Referent nicht erſchienen war. Zu Punkt Maifeier gab der 
Kaſſierer den finanziellen Bericht. Daraus war zu entnehmen, 
daß aus der Maifeier ein kleiner Ueberſchuß von 24 Zloty vor⸗ 
handen iſt, welcher zwiſchen der D. S. A. P. und P. P. S. auf⸗ 
geteilt wurde. Unter „Agitation“ machte Gen. Oſſadnik die 
Anweſenden mit den neuen Verhältniſſen betraut, welche, durch 
die Erhebung von Siemianowitz zur Stadt, entſtanden ſind. C 
iſt notwendig, daß die ſozialiſtiſchen Parteien ſich ſchon bei⸗ 
zeiten auf die kommenden Stadtratswahlen vorbereiten. Dies 
ſoll geſchehen durch rege Werbung von Mitgliedern, größere 
Aktivität der Partei, Verbreitung der Arbeiterpreſſe, „Volks⸗ 
wille“, und Zuſammenfaſſung aller Kräfte der ſozialiſtiſchen 
und gewerkſchaftlichen Arbeiter⸗ und Kulturbewegung. Zu 
dieſem Thema ſprachen einige Genoſſen, kennzeichneten das 
Zuſammenarbeiten der deutſchen und polniſchen bürgerlichen 
Parteien, wie es z. B. bei der letzten Schöffenwahl zum Aus⸗ 
druck kam u. a. 

Beim letzten Punkt wurde vom Vorſitzenden die Situation 
beleuchtet, wie ſie durch das in Kraft getretene Verſammlungs⸗ 
recht gegeben iſt. Es folgte ein kurzer Bericht über die Aus⸗ 
ſtellung der Nähſtuben in Kattowitz, woran ſich Siemianowitz 
nicht beteiligte, da unſere Nähſtube in Kürze ſelbſt eine ſolche 
Ausſtellung vrranſtaltet. Ein vorgeſchlagener Ausflug wurde 
dahin erledigt, daß die Kulturvereine genügend derartige Ver⸗ 
anſtaltungen machen und die Parteimitglieder dabei gern ge⸗ 
ſehene Gäſte find. 

Da durch die Arbeitsloſigkeit eine Erweiterung der ge⸗ 
werkſchaftlichen Jugendgruppe nicht möglich iſt, ſoll unſere 
arbeitsloſe Jugend in der ſozialiſtiſchen Jugendbewegung zu⸗ 
ſammengefaßt werden. Auf den am 2. Oktober dieſes Jahres 
ſtattfindenden Weltkindertag wurden die Mitglieder aufmerk⸗ 
ſam gemacht, ſowie auf das am 10. Juli d. Is. im Bienhof⸗ 
park ſtattfindende Sängerfeſt. 

In Ermangelung des angeſagten Referenten hielt zum 
Schluß Gen. Adamus einen kurzen Vortrag über Rückblick und 
Ausblick.“ Der Kampf zwiſchen Sozialismus und Nationalis⸗ 
mus wogt hin und her. Hat der Sozialismus einmal die Höhe 
erreicht, wie in Deutſchland, England in den letzten Jahren, ſo 
folgt wiederum ein Rückgang, woran die Führung eine nicht 
geringe Schuld hat. Für die nächſte Zeit iſt mit ſcharfen 
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55) 
ſchreckliche 


Sie leuchtet ihn mit warmen Augen an. „Das 
Attentat heute mittag... ich bin tief erſchüttert — und glück⸗ 
lich, daß Sie unverletzt find...“ 

Brandt erwidert mit leiſer, müder Stimme: „Die Bevöl⸗ 
kerung it aufgepeitſcht, ohne Maß und Beherrſchung. Der arme 
Teufel, der mich umbringen wollte, hat der Sache einen ſchlech⸗ 
ten Dienſt erwieſen. Bis zum Ausbruch blutiger Unruhen war 
es nur noch ein kleiner Schritt!“ 

„Sie reiben ſich auf in dieſem Kampf.“ 

Er zuckt mehrmals die Achſel. 

„Ich muß Sie warnen! Saint Brice läßt Sie kalten Blu⸗ 
tes erſchießen, wenn Sie verſuchen wollten, durch ein hochver⸗ 
räteriſches Unternehmen...“ Sie ſtockt und bereut ſchon das 
letzte Wort. 

„Bitte weiter zu ſprechen“, fordert er ſie in plötzlich ſchrof⸗ 
fem Tone auf. „Wer macht ſich des Verrats ſchuldig? Leute, 


die die Zertrümmerung der Nation als ſinnvolles Ziel betrach⸗ 


ten oder ich, der ich allerdings entſchloſſen bin, den großen An⸗ 
ſchlag auf Frankreich abzuwehren! Ich habe zehn Jahre ſo viel 
Schimpf auf meinen Buckel geladen, daß ich mich an die Laſt 
längst gewöhnt habe. Sagen Sie Herrn Saint Brice, daß fein 
Kopf verhängnisvoller bedroht iſt als der meine! Wir haben 
es bis zum Hals herauf ſatt, ewige Kandidaten des Völker⸗ 
ſchlachthauſes zu ſein. Ich bedaure, Frau von Baſſancourt, daß 
Sie mich ſo gering eingeſchätzt haben. Herr Saint Brice, Ihr 
Auftraggeber, hat ſich getäuſcht, als er Germaine de Baſſan⸗ 
court als Parlamentär zu mir ſchickte, um mir eine unwürdige 
Kapitulation abzuſchmeicheln!“ E 

Seine Rückſichtsloſigkeit macht fie ſtumm und wehrlos. Sie 
hat das Gefühl, ſplitternackt vor dem Mann zu ſtehen, zu dem 
ſie doch nichts anderes trieb als die Hilfsbereitſchaft ihres Her⸗ 
zens, das auf ſeine Rettung bedacht war. 

Endlich ſagt fie herb und abweiſend. „Ich hatte Ihre Ge⸗ 
rechtigkeit immer in beſonderem Maße bewundert. Die Krän⸗ 
kung, die Sie mir zufügen, will ich der aufregenden Situation 


Kämpfen auf dieſem Gebiete zu rechnen. Vorläufig haben die 
nationaliſtiſchen und faſchiſtiſchen Richtungen, bedingt durch die 
wirtſchaftliche Not des Volkes, leichtes Spiel, die Maſſen an 
ſich zu reißen. Erſt wenn auch ſie aus nichts kein Brot machen 
werden, wenn fie als Regierungsparteien die Arbeiter in noch 
größeres Elend ſtürzen werden, dann kommt das Erwachen. 
Wir Sozialiſten dürfen uns durch die augenblicklichen Ver⸗ 
hältniſſe nicht entmutigen laſſen, ſondern müſſen die gemachten 
Fehler erkennen und daraus für die Zukunft lernen. Die 
Tagesordnung war hiermit erſchöpft und mit der „Internatio⸗ 
pe wurde die Verſammlung vom erſten Vorſitzenden ge 
oſſen. . 


Apothekendienſt. Am Sonntag, den 19. Juni, verſieht die 
Beubaraapotheke den Tagesdienſt. Den Nachtdienſt in der kom⸗ 


menden Woche, hat die Stadtapotheke Beuthnerſtraße. 


Schwerer Unfall auf der Luftſchaukel. Geſtern abends ſtürzte 
ein junger Mann beim Schaukeln auf einer am Marktplatz Laura⸗ 
hütte aufgeſtellten Luftſchaukel und ſchlug mit dem Kopfe mit 
voller Wucht an das Gerüſt. Der Unglüchliche trug eine ſchwere 
Kopfverletzung davon und wurde beſinnungslos ins Spital 
tranſportiert. Die Schuld an den Unglück ſoll der Beſitzer 
haben, welcher vorzeitig die Bremſe in Tätigkeit ſetzte. Die Po⸗ 
lizei nahm den Tatbeſtand auf und ſperrte den Schaukelbetried. 

Vom Bau geſtürzt. Ein Zimmermann Kapuscinski von 
Richterſchacht ſtürzte dortſelbſt vom Baugerüſt aus ziemlicher 
Höhe herab und verletzte ſich ſchwer. Er erlitt unter anderem 
eine Rückgratverletzung und wurde ins Lazarett eingeliefert. 

Die ſtädtiſche Schwimmhalle rentiert ſich nicht mehr. Die 
Gemeindeverwaltung trägt ſich mit dem Gedanken, aus finan⸗ 
ziellen Gründen den Betrieb der Schwimmhalle einzuftellen, 
Ein falſcher Weg iſt das. Der Zeit anpaſſen und billiger wer⸗ 
den, dann kommen auch die Maſſen wieder. 


Myslowitz 


Nachtapothekendienſt. Vom 19. Juni bis einſchließlich 
Sonnabend, den 25. d. Mts. verſieht den Nachtapotheken⸗ 
dienſt in Myslowitz die alte Stadtapotheke am Ring. 
Ebenſo am Mittwoch, den 29. d. Mts. —h. 


Janow. (Für Arbeitslofe) Das Arbeitsnach⸗ 
weisamt Schoppinitz macht laut einer Bekanntmachung die 
hieſigen Arbeitsloſen darauf aufmerkſam, daß die Kontrolle 


in Zukunft bis auf weiteres auf den Mittwoch verlegt wor⸗ 
den iſt, welche, wie immer, weiter im Gemeindehauſe Janow 
ſtattfindet. 

Nickiſchſchacht. (Unheilvolle Folgen.] Die unge⸗ 
nügende Verſorgung der Erwerbsloſen ſind die Folgen der 
immer mehr zunehmenden Diebſtähle am Orte. Die Leid⸗ 
tragenden, welche in Betracht kommen, find immer arine 
Schlucker, wo ſogar das minderwertigſte Zeug entwendet wird. 
In dieſen Tagen wurde erneut nachts auf der ul. Dombrows⸗ 
kiego in die Kellerräume eingebrochen, wo außer verſchiedenen 
minderwärtigen Sachen ſogar die Räder vom Handwagen ab- 
genommen und entwendet wurden. um dieſelben anderweitig 
zu verkaufen, wo auch hier die Täter unbehelligt davongingen. 


Schwientochlowitz u. Amgebung 


Gaskrieg durch Induſtriegaſe! 

Schon zu deutſcher Zeit it ſtatiſtiſch feſtgeſtellt worden, daß 
in den Gegenden der oberſchleſiſchen Zimkinduſtrie die Sterblich⸗ 
keitsziffer am höchſten war. Dies iſt mit der Zeit bei uns be⸗ 
ſtimmt ſchlimmer geworden. Man hat auch in den Zinkhütten 
die Betriebe rationaliſiert. Kombinierte Betriebe wurden 


jetzt auf die Menſchheit losgelaſſenen Gaſe verwendt wurden, 
eingeſtellt worden iſt. Ganz beſonders haben durch dieſe Gaſe 
die Bewohner der Kolonie Zgorzeletz und Hubertushütte zu 
Je nach der Luftströmung, wälzen ſich dieſe ätzenden 
Gaswolken, wie eine undurchſichtige Nebelwand heran. Iſt 
man nun gezwungen, dieſes Gelände zu paſſieren ver⸗ 
ſpürt man ſofort einen ſtarken Huſtenreiz. Wer ſich nicht un⸗ 
bedingt im Freien aufhalten muß, begibt ſich in die Wohnung, 
worin aber die Fenſter geſchloſſen werden müſſen. 
zugutehalten, in der wir alle uns befinden. Sie dürfen aber 
getroſt glauben, daß ich heute mittag und jetzt zu Ihnen kam, 
nicht um Ihnen Fallen zu ſtellen oder Ihnen eine unwürdige 
Kapitulation abzuſchmeicheln. Ich wollte Sie nur warnen, die 
Tatkraft der Regierung zu gering anzuſchlagen.“ 

Brandt ſpäht lange in ihr helles Geſicht. Streckt ſich ihm 
hier ein Herz entgegen, verängſtigt in Sorge um fein Wohl 
und Weh? Warum geht er nicht hin und legt ſeinen zerquäl⸗ 
ten Kopf in ihre Hände? 

„Mein Wille kann nicht dort aufhören, wo Saint Brice 
Bajonette und Gummißnüppel aufbaut“, jagt er unduldſam. 

„So unverſöhmich find Sie . 

„Wenn der Kampf zwischen Licht und Finſternis entbrennt, 
kann ich nicht auf leiſen Sohlen gehen! Die Regierung muß 
verſchwinden! Geht es nicht auf parlamentariſchem Weg, dann 
auf Umwegen, die noch wirtſamer ſein werden! Ein Staat 


hat nicht deshalb recht, weil er zufällig über die Machtmittel 


verfügt! Ich will nicht zehn Lebensjahre darangeſetzt haben, 
um in der Stunde der Entſcheidung ein jämmerliches Fiasko 
zu erleben!“ N 

„Und das Volk, das dabei vielleicht die Koſten der Abrech⸗ 
nung zahlen muß.. “ 

Die Narbe auf Brandts Stirn flammt auf. Seine Stimme 
wird brutal. „Ich nehme Ihre Vorwürfe nicht an! Ich hab 
weiß Gott an meinem eignen Gewiſſen genug zu ſchleppen! Ich 
gehöre nicht zur Sorte der Gewiſſenloſen! Aber vierzig Mil: 
lionen Franzoſen verbitten ſich. von paſſionierten Spielnatu⸗ 
ren, die zuletzt vor dem Nichts ſtehen , hin und her geſchoben zu 
werden wie elende Statiſten. Staat und Volk — das find wit! 
Wir alle!“ — Er hält plötzlich inne. Es kommt ihm in pein⸗ 
licher Weile zum Bewußtſein, wie ſehr er während der Unter: 
haltung die Form verletzt hat. Die Schamröte ſteigt ihm ins 
Geſicht. Es iſt beinahe ein kindliches, ſcheues Abbitten, als er 
jetzt Germaines Hand ergreift. „Tragen Sie mir bitte meine 
Unduldſamkeit nicht nach. Es geht jetzt drunter und drüber 
in uns allen, nicht wahr? Aber ich muß mich mit Rüchſichts⸗ 
loſigkeit panzern, wenn ich auf meinen Beinen ſtehen bleiben 
will. Begreifen Sie nicht. daß man von tauſend Sorgen und 
Nöten geſchüttelt wind? Es iſt wahrlich leine Eitelkeit, wenn 
ich meinen harten Schädel in die Luft ſtrecke. Aber wäre ich 
nicht ein Feigling, wenn ich heute und morgen die Waffen 
ſenken und den Dingen ihren furchtbaren Lauf laſſen wollte? 

® 


Infolge der außerordentlich ſtarken Bepölkerungsdichte dies 
fer Arbeiterortſchaften, iſt die Geſundheitsgefährlichleit der Vers 
gaſung um fo größer. Auch it bei enmhaltender ungünstiger 
Luftſtrömung das Gedeihen von Feld⸗ und Gartenfrüchten in 
Frage geſtellt, die Bäume werden welk und verlieren die Blät⸗ 
ter vorzeitig. Wie durch die Preſſe bekannt gegeben wurde, 
waltet z. Zt. die Hygienekommiſſion im Kreiſe Schwientochlo⸗ 
witz, ihres Amtes. Dieſe prüft die Sauberkeit der Vedürfnis⸗ 
anſtalten, der Abflußrinnen uw, Kann ſie ſich nicht auch für 
die Luftverpeſtung durch die Induſtriegaſe intereſſieren? Oder 
gehört das ſchon nicht mehr in ihr Reſſort? Es iſt aber auch 
möglich, daß die Uebeltäter unerreichbar find, denn es handelt 
ſich doch um die allmächtige Schwerinduſtrie! Jedenfalls ma⸗ 
chen wir die Behörden darauf aufmerlſam, für die Beſeitigung 
dieſes Uebelſtandes Sorge zu tragen. 


Das betrügeriſche Dienſtmädchen. In dem Geſchäſt des 
Alexander Lublinski in Schwientochlowitz erſchien das 
Dienſtmädchen Rojalie Ilska, welche dort Lebensmittel im 
Werte von 24 75 Zloty, gegen Kredit anſorderte Das Mäd⸗ 
chen gab an, daß die Ware für ihre Dienſtherrſchaft beſtimmt 
ſei und die R Ro in den nächſten Tagen ausgeglichen 
werden ſoll. Die Feſtſtellungen ergaben jedoch, daß die Be ⸗ 
trügerin bereits vor der näher angegebenen Dienſtherrſchaft, 
bei welcher ſie eine längere Zeit hindurch beſchäftigt war. 
entlaſſen wurde. Die Polizei hat weitere Ermittelungen in 
dieſer Angelegenheit eingeleitet. f 23 

Bismarckhütte. (Apothekendienſt.) Den Sonn⸗ 
tagsdienſt, Tag und Nacht, verſieht die Marienapotheke. 
Desgleichen den Nachtdienſt für die Woche vom 20. bis zum 


26. einſchl., verſieht die Marienapotheke, an der ul. 
Koscielna. 
Ruda. (Nächtlicher Wohnungseinbruch.) 


In der Nacht zum 14. d. Mts. drangen durch das offene 
Fenſter unbekannte Einbrecher in die Wohnung des Direk⸗ 
tors Willi Majne in Ruda ein. Aus einem Vorraum ſtah⸗ 


len die Eindringlinge u. a. 1 goldene Herrenuhr mit gol⸗ 


dener Kette, Marke „Alfima“, im Werte von 400 Zloty, 
ferner 1 goldene Herrenuhr mit zwei Deckeln. und Kette, 
Monogramm „W. M.“, 1 filberne Herrenuhr, einen Geld⸗ 
betrag von 60 Zloty und 1 lederne Brieftaſche mit verſchie⸗ 
denen Dokumenten. Der Geſamtſchaden wird auf ru 
1000 Zloty beziffert. 2 


Pleß und Umgebung 


Wilddieb durch eine Kugel getötet. Der Förſter Heinrich 
Karuga bemerkte auf den Feldern zwiſchen Zawisci und 
Lendzin einen Wilddieb, welcher zweimal nach Wild feuerte. 
Der Forſtbeamte näherte ſich dem Täter bis auf 15 Meter und 
forderte denſelben zur Legitimierung auf. Der Wilddieb 
leiſtete jedoch der Aufforderung keine Folge, ſondern richtete 
die Schußwaffe auf den Förſter, um ihn zu verletzten. Der 
Beamte machte in der Notwehr von dem Jagdgewehr Gebrauch 

nd verletzte damit den Wildieb erheblich. Kurze Zeit darauf 

verſtarb der Unbekannte auf Grund ſeiner ſchweren Verletzun⸗ 
gen. Der Tote wurde in die Leichenhalle überführt. Bei dem 
Toten wurden feine Ausweispapiere gefunden, welche auf die 
Identität desſelben ſchließen laſſen würden. Das neben dem 
Toten liegende Gewehr wurde von der Polizei beſchlagnahmt. 
r. 


Borys. [Hälzerne Scheune durch Jeuen veꝛ⸗ 
nichtet.) In der Scheune des Jan Macionczyk brach Feuer 
aus, durch welches die Scheune, ſamt einer Menge Stroh⸗ und 
Heuvorräte, vernichtet wurde. Der Brandſchaden wird auf 
3000 Zloty beziffert. Die Branduriache ſteht z. Zt. nicht feſt. x. 


Aybnik und Umgebung 

Das beſtohlene Dienſtmädchen. Zum Schaden des Dienſt⸗ 
mädchens Elfriede Szewezyk wurden aus einem unverſchloſſenen 
Zimmer in Rybnik eine Geldbörſe mit 25 Zloty, ſowie ein 
Paar Schuhe, im Werte von 50 Zloty, geſtohlen. 2. 

Sohrau. (Einbruch in eine Malerwerkſta tt) 
Mittels Nachſchlüſſel wurde in die Malerwerkſtatt des Herbert 
Wiſtula in Sohrau ein Einbruch verübt. Die Täter ſtahlen dort 
verſchiedene Malerartikel, im Werte von 280 Zloty. Den Ein⸗ 
brechern gelang es, mit der Diebesbeute unerkannt zu entkom⸗ 
men. Vor Ankauf wird polizeilicherſeits gewarnt. A 


Ehe die Kriegsheere mobiliſieren, muß ich den Willen des Fries 
dens mobil machen. Ich kann nicht fragen, ob man mich für 
meine Anſtrengungen ſegnen wird oder verfluchen, ob man mich 
morgen auf den Schild hebt oder kreuzigt und durch die Goſ⸗ 
ſen von Paris ſchleift. Es ſoll nur keiner verlangen, daß ich 
mich ſelbſt umbiege. Es gibt ein geheimnisvolles Wiſſen um 
die Dinge der Erde, ein Wiſſen, zu dem man vorgeſtoßen fein 
muß, wenn man bewußt mithelfen will, den ſinnlos in ſich 
ſelbſt geſchloſſenen Kreis aufzubrechen und zur Spirale zu for⸗ 
men, deren Kurvenſpitze zum Himmel zeigt! Sie lächeln un⸗ 
gläubig? Ich werde Ihnen ſpäter davon mehr erzählen. Im 
Augenblick zerfreſſen uns Nöte, die handgreiflicher ſind, die ſich 
die Völker ober nur deshalb aufhalſen, weil ſie, wie Paſcal 
ſagte, abgeſtürzte Engel find, die den Nückweg zum geiſtigen 
Bezirk wicht mehr finden. Sie find gekommen, mich zu war⸗ 
nen? Wovor? Vor dem Dienſt an der Wahrheit? Ich ſoll 
kapitulieren, um unſer Volk nicht in zwei Teile auseinander 
brechen zu laſſen? Mithelfen, den Irrſinn zu legitimieren? 
Einigkeit Frankreichs? Jawohl! Aber Taumel und Rauſch 
zeugen nur das Fiebergebilde eines Kollektivweſens, das in 
Millionen Atome zerſpringt, wenn dem blutigen Karneval der 
graue Aſchermittwoch folgt! Wer wie Saint Brice das Leben 
zur Mathematik macht, wird am Schluß immer den trüben Reit 
8 Tag erleben, das mit untauglichen Mitteln nicht zu 
öſen ift.“ 

Germaine fühlt ihre Hand immer noch in der ſeinen 
liegen. Sie iſt dieſen Mann gegenüber ohne Widerſtand. Faſt 
hilflos klingen ihre Worte: „Sit es nicht ſchrecklich, in entſchei⸗ 
denden Stunden ohne Harmonie zu ſein und keinen feſten 
Grund unter den Füßen zu fühlen?“ 


Brandt blickt ein paar Setunden ins Leere, dann plötzlich 


auf die Uhr an ſeinem Handgelenk. Sochlich und ohne Be⸗ 
ziehung zu Germaines Frage ſagte er: „Die Zeit iſt jetzt karg 
zugemeſſen. Wenn Sie jetzt in Ihr Fraktionszimmer zurück⸗ 
kommen, iſt in Ihnen vielleicht noch ein Stück meines Willens 
wirkſam, Immer daran denken: Karneval! — Aſchermittwoch!“ 
Er begleitet ſie zur Tür. 

Drei Uhr nachts find im Palais Bourbon die Vorpoſten⸗ 
kämpfe beendet. Die Regierungsparteien haben nach er⸗ 
bittertem Ringen ihre gemeinſamen Stellungen bezogen, die 
ſie in wenigen Stunden in der Kammer verteidigen werden. 


Fortſetzung folgt.) 
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Bielitz, Biala und Amgegen 


Bielitz und Amgebung 


Noch 300 000 Arbeitsloſe in Polen. 

In der erſten Dekade des Juni wird die Zahl der Ar⸗ 
beitsloſen — phyſiſche und geiſtige Arbeiter — mit 311000 
angegeben, wobei auf die phyſiſchen Arbeiter rund 270 000 
enfallen. Von den Statiſtikern wird gewöhnlich eine Ver⸗ 
minderung der Arbeitsloſenzahl angegeben. Alle diejenigen, 
welche ausgeſteuert jind, oder welche aus irgend einem ans 
deren Grunde nicht regiſtriert wurden, bilden eine Zahl, die 
ſchon in viele Tauſende geht. 

Wenn wir en die Zahl von 270000 Arbeitsloſen an⸗ 
nehmen, ſo iſt dies doch eine horrende Zahl von Arbeitsloſen 
gerade in der jetzigen Frühjahrszeit. Wenn wir nun an⸗ 
nehmen würden, daß die Zahl der Arbeitsloſen in demſelben 
Tempo fällt, das heißt um 10 000 pro Woche, ſo würde dies 
bis Ende September einen Rückgang der Arbeitsloſigkeit bis 
150 000 bedeuten. Nachdem aber zum Spätherbſt die Ar⸗ 
beitsloſigkeit immer mehr anwächſt, als ſie im Früh iahr fällt, 
1 immer ein ſogenannter eiſerner Arbeitsloſenſtand von 

In dieſem Jahre wird ſich die Situation noch mehr ver⸗ 
ſchärfen, da im vierten Jahre der Kriſe, deren Höhepunkt 
wir leider noch immer nicht erreicht haben, vom Arbeits⸗ 
miniſterium die öffentliche, ſtaatliche Bautätigteit, ebi welcher 
viele unqualifizierte Arbeiter Beſchäftigung ſanden, gänzlich 
eingeſtellt iſt. 

„Kurz und gut, mit Anfang Sommer werden wir mit 
miniſterium die öffentliche, ſtaatliche Bautätigkeit, bei welcher 
chen nur Wenige auf eine wehrwöchentliche Arbeitsgele⸗ 
genheit Ausſicht haben dürften. Selbſt dieſe wenigen Glück⸗ 


lichen werden es nicht erreichen, daß ſie durch 26 Wochen 
durcharbeiten könnten, um in den Genuß der Arbeitsloſen⸗ 
. zu kommen. . 

Die Arbeitsloſenfrage wird bei uns vom rein bürokra⸗ 


tiſchen Standpunkt behandelt. Es wird geſtempelt, es wird 
regiſtriert, es wird kontrolliert, aber von irgend einer Ak⸗ 
tion zur Linderung der Arbeitsloſigkeit wird auf breiterer 
Baſis nichts unternommen. Die ganze Kriſenerſcheinung 
wird als ein unabwendbares Naturereignis betrachtet, ge⸗ 
en das die Menſchheit ohnemächtig wäre. Die bedrohte Le⸗ 
enslage von vielen tauſenden Menſchen wird nirgends re⸗ 
giſtriert, ſie exiſtiert nicht. Aber wehe, wenn ein Arbeits⸗ 
Toler ein paar Groſchen über die geſetzliche Arbeitsloſenunter⸗ 
ſtützung behoben hat, dann wird der ganze Beamtenapparat 
F geſetzt, um dieſes „Verbrechen“ rückſichtslos zu 
ühnen. 


Unfall. Am Mittwoch nachm. ereignete ſich beim Lob⸗ 


nitzer Talſperrenbau ein Unglücksfall, dem der in Bielitz 


auf der Cieszynska wohnhafte Witwer namens Duda zum 
Opfer fiel. Derſelbe war bei den Planierungsarbeiten be⸗ 
ſchäftigt. Durch das ſcharfe Anfahren eines beladenen 
Schienenwagens, der an leerſtehende Wagen anſtieß, wurden 
dieſelben mit voller Wucht ins Rollen gebracht. Dadurch 
wurde der nichtsahnende Arbeiter Duda, der ein Stück wei⸗ 
ter beſchäftigt war, von einem leeren Wagen an die Beton⸗ 
mauer derart angepreßt, daß er am Kopf und an der Bruſt 
ſchwere Verletzungen erlitt. Er wurde in das Bielitzer 
Spital überführt. f 

Beim Spaziergang im Zigeunerwald beſtohlen. Am 
Freitag, den 17. Juni, um 10 Uhr vormittags, ſtahl ein 
Unbekannter Dieb der Eva Kropinski aus Biala, Zinn⸗ 
gießereigaſſe Nr. 10, als ſie im Zigeunerwald ſpazieren ging, 
ein graues, ledernes Handtäſchchen, in welchem ſich folgende 
Gegenſtände befanden: 1 goldene Damenuhr, eine Lorgnette 
in Platineinfaſſung, ein ledernes Geldtäſchchen mit 3 Zl. 
Inhalt, einen Taſchenſpiegel, ein Kamm und ein Til: 
meſſer. Der Geſamtſchaden beträgt gegen 165 Zloty. Der 
Diebſtahl wurde in der Weiſe durchgeführt indem der Dieb 
beim Vorübergehen der Kropinski die Handtaſchen aus der 
Hand riß und damit im Walde verſchwand. Der Täter 
dürfte gegen 35 Jahre alt ſein, 170 Zentimeter groß, und 
hatte einen karierten Anzug an. Die Verfolgung des Diebes 
wurde eingeleitet. 

Czechowitz. Am 16. Juni gegen 1 Uhr nachts, ſtahlen 
bisher unbekannte Diebe vom Hauſe der Hebamme Kapias 
aus Czechowitz ein älteres Herrenfahrrad zum Schaden des 

oſef Najewe aus Czechowitz, im Werte von 100 Zloty. Das 
Rad trägt die Marke „Steier“ und iſt ſchwarz lackiert. 

Dziedzitz. Am 16. Juni um 43 Uhr nachmittags, ſtahl 
ein bisher unbekannter Dieb ein vor der Reſtauration 
Craner befindliches Fahrrad im Werte von 80 Zloty, zum 
Schaden des Herrmann Kempler, wohnhaft in Dziedzitz. Das 
Rad iſt ſchwarz lackiert, Marke und Nummer nicht mehr 
erſichtlich und etwas beſchädigt. 

Komrowic. (Brand.) Vom Donnerstag auf Freitag 
um 1 Uhr in der Nacht, brach in dem Bauernhaus Leszniok 
aus unbekannter Urſache ein Brand aus, dem das Wohn⸗ 
gebäude ſamt Nebengebäuden zum Opfer fiel. Der Ge⸗ 
ſamtſchaden wird auf 3000 Zloty geſchätzt und iſt durch die 
Verſicherung gedeckt. Die Feuerwehr mußte ſich darauf be⸗ 
ſchränken, daß das Feuer nicht auf die Nachbargebäude 
übergriff. 8 
Wie ſich ein Ortsſvemder den Bielitzern vorſtellt. Wie 
überall in der Welt, ſo iſt es auch bei uns gewöhnlich 
Brauch, das ſich jede Perſon, welche in der Stadt ein Unter⸗ 
nehmen beginnt, auf irgend eine Art den Bürgern vorſtellt. 
Herr Plodzien, der neue Pächter 'der ſtädtiſchen 
Schießhausreſtauration hat dies in einer ſehr intelligenten 
Weiſe getan. Herr Plodzien ſollte die Reſtauration am 
4. Mai d. Is. übernehmen und hat für dieſen Tag ein 
Mädchen aus Galizien als Dienſt mädchen verpflichtet. Das 
Mädchen kam in Bielitz pünktlich an, jedoch hatte ſie Herr 
Plodzien nirgends unterzubringen, weil er das Schießhaus 

{och nicht übernommen hatte. Er erſuchte um Anterkunft 
für das Mädchen auf einige Tage. Frau P. aus Bielitz er⸗ 
klärte ſich bereit, gegen eine Entſchädigung, das Mädchen 
nehmen, bis Herr Plodzien ſie ſelbſt unterbrin⸗ 
Das Mädchen war 8 Tage bei Frau P. und er⸗ 
err Plodzien 
iekhaus übernahm und ihr eine Dienſtbotenkammer 
N Nun wartete Frau P. auf die Entſchädigung. Eine 
Woche, die zweite die dritte Woche verging, Herr Plodzien 
ö 90 ſich nicht. Nun ging Frau P. am 15. Juni zu Herrn 
05 tod en und erſuchte ihn um Bezahlung von 15 Zloty für 
ie 0 und Unterkunft ſeines Mädchens. Statt 
die beſcheidene Forderung der Frau zu begleichen, zeigte 
Herr Plodzien ſeinen Bildungsgrad und ſomit auch, zu 


gi 


das 
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Die hochmütigen Hatentreuzier 


Den Bielitzer Hakenkreuzlern, die ſich verſchämt Jung⸗ 
deutſche nennen, beginnt der Kamm zu ſchwellen. Nachdem 
die Hitlerianer, dank der enormen Geldſummen, welche die 
Schwerinduſtriellen der Hitlerpartei für den Wahlfonds ge⸗ 
ſpendet haben, bei den letzten Wahlen in Deutſchland Er⸗ 
folge zu verzeichnen hatten, glauben auch die Bielitzer Nazis, 
daß das ſogenannte dritte Reich ſchon nahe ſei. 

Die Beskidenländiſche deutſche Zeitung, als Sprachorgan 
der Jungdeutſchen in Bielitz bringt in ihrer Dienstag⸗ 
nummer vom 14. d. Mts. einen Leitartikel, in welchem dieſe 
Zeitung ſich in recht geſchwollenen Redensarten übt. Wie 
wir bereits berichtet haben, erhielt Hitler zu den letzten 
Wahlen einen Betrag für den Wahlfonds der National: 
faſchiſten im Betrage von 20 Millionen Reichsmark oder 
über 40 Millionen Zloty!! Dieſen Geldbetrag ſpendeten die 
größten Ausbeuter Deutſchland von der Schwerinduſtrie, die 
preüßiſchen Krautjunker, ja ſogar der beim Zuſammenbruch 
davongelaufene Wilhelm Hohenzollern, der für nützliche 
Zwecke niemals Geld hat, ſpendete reichlich für den 
Agitationsfonds dieſer ſogenannten „Arbeiterpartei“! Un⸗ 
ter dieſen Umſtänden konnten die Hitlerianer die Stimmen 
kaufen, denn aus reinem Idealismus und Ueberzeugungs⸗ 
treue haben die wenigſten für Hitler geſtimmt. Dabei iſt 
ihnen die große Notlage infolge der ſchweren Kriſe ſehr zu 
ſtatten gekommen, weil mancher Notleidende beim Erblicken 
einer größeren Geldnote ſchwach wird und den verſchiedenen 
Verlockungen und Verſprechungen leichter Gehör ſchenkt. 
Wohin aber der Hitlerſieg hinführt, das ſehen jetzt die Irre⸗ 
geführten mit Schrecken. Die Schwerinduſtriellen preußi⸗ 
ſchen Junker und auch der davongelaufene Wilhelm wollen 
die Vorteile des Hitlerſieges, der ſie ſo ſchwere Millionen ge⸗ 
koſtet hat, für ſich einheimſen. Die jetzige Regierung Platen 
iſt die Regierung der preußiſchen Krautjunker, der Schwer⸗ 
induſtrie und auch die ep der Hohenzollern⸗ 
Monarchie. Deshalb werden die armen Steuerzahler neu 
beſteuert, die Arbeitsloſen werden in ihren Unterſtützungen 
gekürzt, dem adeligen Großgrundbeſitz und den Schwerindu⸗ 
ſtriellen werden auf Koſten der Armen Geſchenke gemacht. 
Das In die Koſtproben vom dritten Reich. 5 

n Deutſchland wiederholt ſich dasſelbe Schauſpiel wie 
bei uns in Polen. Die Sanacja hatte auch über 8 Millionen 
Zloty AH Wahlzwecke bei den letzten Wahlen ausgegeben. 
Den Wählern wurden die ſchönſten Verſprechungen gemacht. 
Die Sanacja hat geſiegt, fie hat die Majorität im Warſchauer 


welcher Sorte Menſchen man ihn einrechnen muß. Mit 
einer Flut von Schimpfwörtern wie: zlodkzieje, psiekrwie, 
zdzieracze, uſw. überſchüttete er die arme Frau P. und 
gab ihr nicht einen Groſchen. Frau P. war im erſten 
Moment ganz paff, ſtand wie verſteinert und lief dann da⸗ 
von, um nicht vor dieſem gemeinen Menſchen in Tränen 
auszubrechen. Herr Plodzien e und edel 
einen ganzen Wörter aus. uf eine ſolche a 
en ee botgelteft- ; ne eine 
nette Pflanze hat ſich die Stadtgemeinde in iht Unterneh: 
men hineingeſetzt. 
Goethefeier des Pädagogiſchen Vereins in Bielsko. Eine 

Feier der Jugend, die auch die Großen erfreuen konnte, 
durch ihre nnigfaltigkeit und durch den lebendigen Atem 
der Begeiſterung, der alle Darbietungen erfreute. Das 
Programm erfaßte Orcheſtervorträge des Deutſchbundorche⸗ 
ſters, unter Leitung des Herrn Abt, Kinderchöre, Deklama⸗ 
tionen, lebende Bilder, einen Reigen, ein Theaterſtück und 
um Schluß eine Goethehuldigung der Jugend. Genügend 
Programm, um einen Abend zu füllen. und ſogar faſt zu 
viel für Auge und Ohr. Die „Egmontouvertüre von L. v. 
Beethoven bildete den würdigen Auftakt zu den darauffol⸗ 
genden Kinderchören „Talismane“ — Gottes iſt der Orient, 
von R. Schuhmann, welche jauber intoniert wurden und 
wobei die große Schar der Kleinen dem Dirigentenſtabe des 
Herrn Lehrer Twardy beſte Gefolgſchaft leiſtete. Es folgten 
noch die Chöre „Wanderers Nachtlied“, Der du von dem 
Himmel biſt, und „Ueber allen Gipfeln iſt Ruh“, erſter von 
F Schubert, zweiter nach einem Satz von F. Kuhlau, deren 
gute Klangwirkung vielverſprechendes Material verriet. In 
ſchlichten, jedoch lebendigen und leichtfaßlichen Worten gab 
hierauf Herr Fachlehrer Herma einen Abriß über das Leben 
und Wirken Goethes, ſowie über ſein Verhältnis zur heuti⸗ 
gen Jugend. Eine beſondere Augenweide boten nun die 
7 lebenden Bilder aus Werken Goethes, die mit großer Liebe 
und Sorgfalt geſtellt wurden und ebenſoviel Sinn für Kom⸗ 
poſition als auch Farbenzuſammenſtellung und Wahl der 
Perſonen verrieten. Als Vorbilder dürften die Illuſtratio⸗ 
nen Kaulbachs gedient haben. Leider verſchwieg das Pro⸗ 
gramm den verdienſtvollen Arrangeur, neben welchem auch 
Meiſter Fehrenbach ſeinen bedeutenden Teil am Erfolge 
haben dürfte. Wiederum zogen die Kinderchöre mit den 
Liedern „Der Muſenſohn“ von F. Schubert, ſowie „Die 
Nachtigall“ von F. Mendelsſohn Bartholdy, die Hörer in 
den Bann ihrer friſchen Stimmen, auch die geſteigerte 
Schwierigkeit des vierſtimmigen Kanons „Eines ſchick 
nicht für alle“, von F. Jöde, wurde unter der umſichtigen 
Führung Herrn Lehrers Twardy überwunden. Der Solo⸗ 
vortrag „Das Veilchen“, von Mozart, verriet in der jugend⸗ 
lichen Interpretin eine Fache Künſtlerin mit wohlklin⸗ 
gendem Sopran, der aufhorchen machte. Ueber den Durch⸗ 
ſchnitt hinausragende künſtleriſche Veranlagung ließ auch 
der Mephiſto in dem nachfolgenden buntfarbigen „Block⸗ 
bergszauber“, einem übermütigen Tanzreigen, erkennen. Das 
Schelmenſpiel „Reinecke Fuchs“, von E. H. Bethge, aufge⸗ 
führt von Knaben im Alter von 6—12 Jahren, bildete den 
heiteren Abſchluß des wohlgelungenen Programm. Die 
Maskierung war ſehr gelungen, das Tempo war flott und die 
Regie klappte tadellos. Die 118 re Darſteller waren 
mit unverkennbarem Talent und Eifer bei der Sache und 
ernteten als Fuchs, Haſe, Kater, Affe, Krähe uſw. wohlver⸗ 
dienten Beifall. In das Programm eingeſtreut waren gut 
gebrachte Deklamationen der bekannteſten Goetheſchen Ge⸗ 
dichte, unter denen man jedoch das zur Jugend ſprechende 
„Hochzeitslied“ ſchmerzlich vermißte. Der Abend ſchloß in 
ſchöner, bildhafter Harmonie mit der „Goethehuldigung“, 
welche alle Mitwirkenden noch einmal auf der Bühne ver⸗ 
einigte und wobei ein Goethebildnis bekränzt wurde. Der 
Pädagogiſche Verein ſah ſeine viele Arbeit und Mühe durch 
ein ausverkauftes Haus belohnt. H. R. 


Sejm, wo iſt aber die Milch und der Honig, der in allen 
Flüßen Polens fließen ſollte? 2 a 

Was die Beskidenländiſche Zeitung über unſeren Be⸗ 
richt über die Stärke der Wiener Parteiorganiſation faſelt, 
iſt wirklich blöd. Der Schreiber dieſes Artikels verdreht 
ganz bewußt den Sinn der Notiz. Es iſt doch deutlich zu 
verſtehen, daß Wien als Stadt die größte Parteiorganiſation 
aller Großſtädte der Welt hat. a 2 

Daß die Beskidenländiſche von einer Bonzenwirtſchaft 
ſich zu ſchrelden getraut, iſt ſehr gewagt, denn die Sozial⸗ 
demokraten kann man für den heutigen Zuſtand in Deutſch⸗ 
land nicht verantwortlich machen, da ſie nirgends die abſo⸗ 
lute Majorität beſaßen, während die Hakenkreuzler den rich⸗ 
tigen Sauſtall hinterlaſſen, wo ſie am Ruder waren. 

Das Köſtlichſte iſt aber, daß man Hitler Als den großen 


tapferen Helden und Führer des deutſchen Volkes preiſt. Im 


Weltkriege hat dieſer öſterreichiſche Staatsbürger keine be⸗ 
ſondere Heldenrolle geſpielt, da er ſich hinter das Regiments⸗ 
kommando als Ordonanz verſteckt hat. So einen Schwindel 
kann ſchon ein jeder durch den ganzen Krieg aushalten. Als 
Hitler den erſten Putſch in München anzettelte, bewies er 
auch keinen beſonderen Mut, denn als die erſten Kugeln ge⸗ 
wege wurden, lag der große Führer und tapfere Held als 
erſter, flach am Bauch!! 8 

Was das übrige Geſchreibſel des aufgeblaſenen Haken⸗ 
kreuzlers von der Beskidenländiſchen anbelangt, lohnt es ſich 
nicht auf das alberne Geſchwätz einzugehen. Für uns ſteht 
das eine feſt, 185 die Nationalfaſchiſten für die Arbeiter⸗ 
ſchaft die größte Gefahr bedeuten, denn dieſe Volksbeglücker 
verkaufen die Arbeiterklaſſe an die Schwerinduſtriellen, 
Krautjunker und Monarchiſten. Sollte bei den kommenden 
Reichstagswahlen der Demagoge Hitler ſiegen, ſo wird nicht 
er, ſondern ein Hohenzollern die Macht ergreifen, während 
Hitler irgend eine Verſorgung als Pflaſter für ſeine Schmer⸗ 
zen bekommen wird. Alles übrige Geſchwätz ſind nur leere 
Phraſen, um Leichtgläubige einzufangen, denn wenn dieſe 
Partei wirklich um die Intereſſen der Arbeiter beſorgt wäre, 
ſo hatte ſie ſchon mehr als hundertmal Gelegenheit, ſich für 
dieſelben einzuſetzen. Aber das Gegenteil war bis jetzt im⸗ 
mer der Fall, wo es darum ging, die Arbeiter zu ſchädigen. 
da ſind die Nationalfaſchiſten immer dabei! 

Und ſo etwas will ſich Arbeiterpartei nennen!? Pfui 
Teufel!! 


Wo die Pflicht ruft!“ 
Kreisgewerkſchaftskommiſſion für Bielitz⸗Biala u. Umgebung 
Am Montam, den 20. Junt, findet um 5 Uhr nachm. 
im großen Scale des Arbeiterheims, eine große allgemeine 
Gewerkſchaftsverſammlung mit folgender Zar 


* in Polen und 
allge wir e Polen und 
die Angriffe ber Unternehmer auf Die gesamte Soztolgeſeh⸗ 
gebung. 2. Freie Anträge und Allfälliges. 
Referent: Sejmabg. Gen. Zulawski aus Warſchau. 
Gewerkſchafter, erſcheinet maſſenhaft! 


Wochen⸗Programm des Vereins Jugendl. Arbeiter, Bielsto. 
es den 19. Juni I. Is., näheres an der Anſchlags⸗ 
afel. 


Montag, 20. Juni, 4 Uhr nachm.: Handball training. 
Dienstag, 21. Juni, 7 Uhr abds.: Geſangſtunde im „Tivoli“. 
Mittwoch, 22. Juni, 6 Uhr: Mädchenhandarbeit. 
Donnerstag, 23. Juni, 4 Uhr nachm.: Handballtraining. 
Sonntag, 26. Juni: Vereinstour nach Kurzwald zum Wald⸗ 
feſt. Abmarſch 1 Uhr nachm. ab Vereinszimmer. 
Die Vereinsleitung. 


Ober⸗Kurzwald. Am Samstag, den 18. Juni findet 
die fällige onatsſitzung des politiſchen Wahlvereins 
„Vorwärts“ 5 Der ſoz. Gemeinderatsklub ſowie die 
Subkaſſierer ſind hierzu ebenfalls eingeladen. Beginn um 
8 Uhr abends. Um pünktliches und vollzähliges Erſcheinen 
erſucht. Der Obmann. 

Achtung Mitglieder des Induſtrie⸗ und Privatbeamten⸗ 
verbandes Oſtſchleſiens. Die diesjährige Generalverſamm⸗ 
lung unſeres Verbandes findet am Donnerstag, den 23. 
Juni, um 7 Uhr abends im kleinen Saal des Arbeiterheims 
ſtatt. Tagesordnung: 1. Verleſung des Protokolls der 
letzten Generalverſammlung. 2. Berichte: a) des Obmanns, 
b) des Kaſſierers, c) der Kontrolle, d) des Verbandsſekre⸗ 
tärs. 3. Neuwahl des Vorſtandes. 4. Referat über die 
eplante Verſchlechterung des Penſionsgeſetzes. 3. Beſchluß⸗ 
faffung über ein neues Unterſtützungsregulativ und Feſt⸗ 
ſetzung der Höhe des Mitgliedsbeitrages. 6. Allfälliges, 
Angeſtellte, Kameraden und Kameradinnen, erſcheinet 
vollzählig bei der Generalverſammlung. Der Vorſtand. 

Verein jugendlicher Arbeiter Ober⸗Kurzwald. Ge⸗ 
nannter Verein veranſtaltet am Sonntag, den 26. Juni in 
H. Miklers Wäldchen (Lobnitzgrenze) ein Waldfeſt, zu 
welchem alle Genoſſen, Freunde und Gönner obigen 
Vereines herzlichſt eingeladen werden. Für Speiſen und 
Getränke ſowie Beluſtigungen iſt beſtens vorgeſorgt. Ein⸗ 
tritt 50 Groſchen für eine Perſon. Im Falle ungünſtiger 
Witterung findet das Feſt den nächſtfolgenden ſchönen 
Sonntag ſtatt. 


Schimpfen nutzt nichts 


wenn Du auf der einen Seite über die miſerablen 
Lebensverhältniſſe ſchimpfſt, wenn Du dann aber doch 
bürgerliche Zeitungen unterſtützt. 
Wo bleibt dann die Konſeguenz? 


Es gibt nur eine Zeitung in Vielik, die ſich der Not 
der arbeitenden Bevölkerung annimmt 


„Die Volkgſtimme' 


für das Bielitz⸗Bialaer Induſtriegebiet. 


Kuhle Wampe 8 


Proletariers Wochenend vor den Toren Berlins v. Otto O bſt. 


An einem Sonnabend nach Arbeitsſchluß fand ich eine Ein⸗ 
ladung vor, das Wochenende in der Zeltstadt zu verleben. Eine 
Schlafgelegenheit im Nebenzelt war zugeſagt. Der Beſitzer 
war zur Hochzeit in Berlin. Keine lange Uebrlegung! Sachen 
und die nötigen Freſſalien wurden ſchnell gepackt. Bald fuhr 
ich mit der Stadtbahn in der Richtung Grünau. > 

Am Ziel angelangt, wurde ich von Freunden begrüßt und 
den anſäſſigen Zeltſtädtern vorgeſtellt. Das unperſönliche „Sie“ 
wurde ausgeſchaltet. Alles dust ſich. Alt und jung, Männ⸗ 
lein und Weiblein. Für die Aelteren gilt der Vornamen, für 
die Jüngeren der Vornamen mit dem Zuſatz Onkel. Ein ge⸗ 
waltiger Unterſchied zwiſchen ſteifer, ſtädtiſcher Höflichkeit und 
der natürlichen Herzlichkeit in der Zeltſtadt. Alles geht ſo 
Fein vor ſich, als ob man ſich ſchon viele Jahre 
ennt. 

Meine ſtädtiſche Kleidung vertauſchte ich mit der ortsübli⸗ 
chen Badehoſe. Ich wollte erſt mal ein Bad nehmen; aber da⸗ 
mit war es Eſſig. Das Zelt meines Freundes war zwar fertig. 
Er hämmerte aber noch mit den anderen an ſeiner Vorlaube 
oder Veranda, wie er es hochtrabend nannte, herum. Ich mußte 
tüchtig mit zugreifen. Als alles mit Neſſel beſpannt war, auch 
die nötige Beleuchtung ihren Platz gefunden hatte, wollte ich 
mich erholen. Weit gefehlt! Da lagen noch eine Kiſte und 
einige Bretter. „Wir brauchen noch ein Büfett; Teller, Taf: 
ſen, Meſſer, Gabel, Mehl und Zucker müſſen untergebracht wer: 
den“, ſagte mein Freund. Bald war auch dieſe Arbeit bewäl⸗ 
tigt. Die Bretter waren aber noch nicht alle. Was tun? Ein 


Keller ſei dringendes Bedürfnis, um Brot, Butter, Wurſt, ſo⸗ 


weit vorhanden, kühl und friſch zu erhalten, entdeckte mein 
Freund. Wir traten alſo noch einmal in Aktion. Seine Frau 
batte inzwiſchen den Spirituskocher in Betrieb geſetzt und den 
Tiſch gedeckt. Wir erholten uns bei der wohlverdienten 
Abendmahlzeit 

Dann warf ſich die jüngere Generation in Wichs, verab⸗ 
ſchiedete ſich und ging zum Tanz. Wir Schwerarbeiter gingen 
erſt mal baden, um uns den Schweiß abzuſpülen. Ein Rund⸗ 
gang durch die Zeltſtadt zeigte uns alle Neuheiten: Windſchutz 
am Kocher. Kochtiſte und vieles mehr. Sparſamſter Brennſtoff⸗ 
verbrauch iſt ſtändiger Geſprächsſtoff. Jeder erfindet etwas 


Neues, um am Spiritus oder Petroleum zu ſparen. Was ſich 
bewährt, wird Allgemeingut. 
Die Betten hatte mein zwölfjähriger Schlafgenoſſe, der 


nicht mit zur Hochzeit war, zurecht gemacht. Bald lagen wir, 
die „reifere Jugend“. in Orpheus Armen. Aber jo ein Zelt: 
bett iſt eine ungewöhnliche Schlafſtätte. Der Schlaf iſt nicht 
ſo ruhig wie im eigenen Bett. Man drückt ſich ganz anſtändig 
die Knochen. Aber daran gewöhnt man ſich bald; denn der 
Menſch iſt ein Gewohnheitstier. Als es ſchummerig wurde, 
hielt ich es nicht mehr aus. Alſo raus in die Veranda. Alles 
ſchläft. Da es die größte Sünde iſt, andere im Schlaf zu ſtören, 
verhielt ich mich ruhig. Zigaretten rauchend betrachtete ich den 
Morgennebel über dem See und ſchließlich aus Langeweile die 
Zelte. Ohne Proßhetengabe konnte ich die Lage jedes einzel⸗ 
nen Schläfers feſtitellen. Nebenan ſchlief jemand, der hatte den 
Allerwerteſten der Zeltbahn zugekehrt. Die Rundung zeichnete 


ſich ſehr gut ab. Im nächſten Zelt, hatte A die, Kuie 


Hochgeſtellt. Man hörte auch allerhand liebliche 
Zeltwände find noch dünner als Neubauwände. 

Mit hereinbrechendem Morgen wurde es belebter. Einige 
gingen angeln. Auf dem See zeigten ſich die erſten Vierer. 


äuſche; denn 


Die Zelte öffneten ſich nach und nach. Wieder wurden die Ko⸗ 


cher in Betrieb geſetzt. 

Als Morgenwäſche nahm man ein Bad. Der Hochzeiter 
und ſeine Frau hatten ſich wieder eingefunden. Sie redeten 
große Töne von Kuchen, Braten und dicken Zigarrens Nach 
dem Kaffee ſchob mein Freund fein Ziehharmonfkabett zuſam⸗ 
men. Und ſiehe da: lange Röhren und andere Utenſilien hatte 
er vor ſeine Veranda gehext. Ich betrachtete die Dinger miß⸗ 
tuauiſch. Mein Freund ſchmunzelte und ſagte ſehr freundlich: 
„Wir wollen heute noch einen Brunnen baun. Es iſt zwar 
ſchon einer da, aber der Dreilitertank iſt alle Augenblicke leer 
und man läuft den ganzen Tag nach Waſſer.“ 

Alſo ſchön, ſollte mein Freund ſeinen Brunnen haben! 
Und da waren die anderen „Fachleute“ ja auch ſchon da. Man 
beriet, welches die geeignetſte Stelle für den Brunnen wäre. 
Nachdem jeder ſeinen Senf zugegeben hatte, wurde män ſich 
einig und ging an die Arbeit. Die Hausfrauen, die nicht Kar⸗ 
toffeln ſchälten, gaben uns Ratſchläge oder machten ſich über 
uns luſtig. Aber trotz Spaß und Spott funktionierte der Brun⸗ 
nen bald. Der eigentliche Feiertag wurde durch ein gutes 


Mittagseſſen eingeweiht. 


der 
und Tellern 


I Schach- ECKE 


rr rener 


Löſung der Aufgabe Nr. 115. 8 
Matt in 3 Zügen. Weiß: Kc2, 24, Sc}, Set, 


Kipping. A 
Schwarz: Kat, Dhs, 7, Sg7, Bag, es, fö, 94, 


Be, 5 (6). 
3, e2 (10). 

1. Lf4—e5 (droht 2. Scz—d5 (e2) + Kal -c 3, Eb4 (c1) 
matt) Sg7—95 2. Ke2—01 nebſt 3. Sel—t2 matt; 1... Sg 
es 2. Kcz—bg nebſt 3. Sec. 


Partie Nr. 116. — Indiſch. 
Die folgende Partie aus dem Turnier zu London iſt ein 
lehrreiches Veiſpiel dafür, wie ſtark eine im Mittelſpiel er⸗ 
zielte Einengung ſich auch noch im Endſpiel ſiegreich auswerten 


laſſen bann. ] 
Weiß: Dr, Tartakower. — Schwarz: Flohr. 
15 Sg8 6 


d2— 84 

2. 2—c4 e eh 

3. Sg1—3 b7 -b 

4. Sb1— cg Lc Sb 

5. Ddi—c2 d7—- ds 2 
Sehr oft wird hier der Kampf um el noch mit Lb fort⸗ 
t. 

6. e2—e4 Sb dx 

7. 92—93 ebe 

8. Lied ed da 0 


Das rächt ſich bald. Schwarz hat einen umſtändlichen Auf⸗ 
bau gewählt und außerdem noch mit e7—e6—es ein Tempo ver⸗ 
loren. Er durfte das Spiel keinesfalls öffnen. 


ging los. Denn jeder hat nur Geſchirr für feinen Bedarf. Gr: 
ſcheint Beſuch, ſo wird von dem Zeltnachbar das Fehlende ent⸗ 
liehen. Alle helfen ſich aus. Mit Baden, Eſſen, Paddeln ver⸗ 
ging ſchnell der Nachmittag. Ueberall konnte man mit ein⸗ 
ſteigen. Ob Segel⸗ oder Paddelboot. Städtiſche Manieren 
ſind abgelegt. Alles geht ohne Zwang und natürlich zu. Kei⸗ 
ner iſt allein, keiner arbeitet allein. Ueberall iſt Hilfe zur 
Hand. Jeder ordnet ſich freiwillig in die Gemeinſchaft ein. 

Der Abend nahte zu ſchnell; ich bedauerte Abſchied nehmen 
zu müſſen : 


Großes Aalſterben 


Millionen von Aalen liegen in totem oder ſterbendem Zus 
fand auf dem ſteinigen Damm zu Vaumutu in Neeſeeland, der 
den 30 Kilometer ſüdlich von Criſtchurch gelegenen Ellesmere⸗ 
See vom Meere trennt. „Es iſt ein erſtaunlicher Anblick“, be⸗ 
richtet ein Beſucher. „Da liegen ſie in ungeheuren Haufen 
auf den Steinen Die Sterbenden vingeln ſich noch mühſam, 
wenn man fie mit dem Fuß emſtößt, find aber ebenſo unfähig, 
in den See zurückzukehren, wie zum Meere zu gelangen.“ Der 
Steindamm iſt acht Kilometer lang und etwa 200 Meter breit. 
Man vermutet, daß die Aale ihrem Inſtinkt folgten, um am 
Meere zu laichen, und dabei von dieſer Kataſtrophe überraſcht 
wurden. Maori⸗Fiſcher haben ſchon ähnliche Wanderungen 


beobachtet, ſeitdem der Ausgang des Sees verſchloſſen war, 
aber niemals vorher in ſo rieſigem Umfang. In einem ſchma⸗ 
len Durchſtich, der zur Oeffnung des Sees gemacht wurde, 


liegen die Aale im Waſſer in einer feſten Maſſe von durchein⸗ 
andergeſchlungenen Körpern in einer Tiefe bis zu drei Meter. 
Die durchſchnittliche Länge der Tiere, die dieſem Maſſenſter⸗ 
ben erlagen, beträgt etwa einen Meter. 


attowitz — Welle 408,7 , 

Sonntag, 10,15: Gottesdienſt. 12,15: Konzert. 14: Reli: 

Alen Vortrag. 16,10: Reportage vom internationalen 

utomobilrennen. 16,45: nkbriefkaſten. 17: Konzert. 

20,55: Literatur. 21,10: Konzert. 22,50: Tanzmuſik. 
Montag. 12,20: Schallplatten. 16,40: Plauderei in fran⸗ 

zöſiſcher Sprache. 17: Leichte Muſik. 20,15: Operette: 

„Die Blume von Hawai“. 

Warſchan — Welle 1411.8 

Sonntag. 10,15: Gottesdienſt. 12,15: Konzert. 14: Ver⸗ 

ſchiedenes. 15,40: Jugendſtunde. 16,10: Reportage vom 

internationalen Automobilrennen. 16,45: Plauderei. 17: 

Konzert. 18,20: Tanzmuſik. 19,15: Verſchiedenes. 20: 

Konzert. 22: e, re und Tanzmuſik. 
r 17 18.20 . N 1 195 . 17: Konzert. 
18, Vortrag. 18,20: Leichte I 

20,15: Dole „ie ! 1 3 
bleiwitz Welle 252. 


Sonntag, den 19. Juni. 6,15: 


Breslau Welle 323. 

fenkonzert. 8,15: Morgen⸗ 
konzert. 9: Vortrag. 9,15: Für den Kleingärtner. 9,30: 
Schachfunk. 9,50: Glockengeläut. 10: Kath. Morgenfeier. 
11: Sommerleftüre. 11,30: Bach⸗Kantate. 12,15: Kon⸗ 
zert. 14: Mittagsberichte. 14,10: Gereimtes — Unge⸗ 
1 ein baten rege He — * 
5,25: Die Meiſte en des Südoſtdeutſchen Leicht⸗ 
athletikverbandes. 16,10: Der Wehrſport im Stahlhelm 
16,35: Aus Waldenburg: Feſtkonzert. 17,35: Die Bedeu⸗ 
17,55: Unterhaltungskonzert. 


= 
. 


tung Eckermanns. en 19,10: 
Wetter. — Sportreſultate vom Sonntag. 19,20: Das 
Mädchen von Zacatlan. 20: Abendkonzert. In der 


Pauſe: Abendberichte. 21,40: Zeit, Wetter, Preſſe, Sport, 
22: Von Wien: Sommernachtsfeſt in Zell am See. 22,40: 
Tanzmuſik. 5 5 g 
Montag, den 20. Juni. 6,20: Fa tr. we 10,10: Schul⸗ 
funk. 11,30: S konzert. 13,05: Mittagskonzert. 15,50: 
Kinderfunk. 16,10: Die Ueberſicht. 16,30: Unterhaltungs⸗ 
konzert. 17,30: Preisbericht. — Das Buch des Tages. 
17,50: Der Großſender im Anmarſch. 18,15: Meine erſte 
reiballonfahrt vor 20 Jahren. 18,35: Engliſch. 18,50: 
Vortrag. 19,05: Wetter. — Abendmuſik. 20: Unjere 
Schallplatten. 20,50: Abendberichte. 21: Vorleſung. 21,30: 
Cellokonzert. 22,10: 1 Wetter, Preſſe, Sport. 22,35: 
Funkbriefkaſten. 22,50: Handball oder Fußball. 


9. Led de Dds—e7 
10. 0-0-0 0-00 
SXe4 würde an SXe4 DXe4 Tei ſcheitern. 
11. &e3—b5 Sf ß 
Jetzt wäre DXe4 wegen Ldg bedenklich. 
5 12. 5 786 


el 
18. Wie Der -A7 


15. Kci—51 sh 


Jetzt droht Sf3—g5 nebft Ses, was vorher an der Feſſelung 


256 Kheiterte, 
15. 1 Sd e 
16. Sfs—-d2 LfS 456 
17. Lda—e3 CLhö dez 
7 18. Tei es Tg —es 
19. Thi—ei Seß dz 
ſucht ſich durch allgemeinen zu entlaſten. 
on 20. DeaxXp3 a Ara 
21. Dotz ces Kes—ds 
Hier bot Flohr Remis an. Aber Weiß lehnte ab. 
22. 
23. Ded dced. . Dff es- 


a 24. Tei es . Ads eg 
Jeder hat nur noch eine Figur und doch hat es den An⸗ 
ſchein, daß die Partie für Schwarz unhaltbar iſt. ö 
25. S˖3—84 


k a- 
26. Kb1—c02 Lb7—c8 
27. Kc2—-ds Lcs—d7 
28. g2—4 96—35 
29. Kdg—e4 Kes—-f/ 
30. Ri Kf7 e? 


R Verſcledeges. 


31. 14-5 7 eg 
32. Sda c- 
FCC er 


— d oo „ 2 2 © 


Damit wird der Sieg klargestellt. Schwarz muß tauschen. 
denn Kd ſcheitert an Sb§ . nebſt Ses und bei Kf7. fällt ſpä⸗ 
ter auch ein Bauer. 

32 


2. Per Les ct 
33. ds cs Ke7—f7 
34. Ke d5 Kf7—e7 
35. 2-4 ab- a5 
36. Kdö5—d Ke7—f 
37. Kda— cg Kf7 -e 


38. 52-54 Ker—-f7 F 

Auch ab würde nichts helfen. Weiß würde nach Abtauſch 

von a4 gegen 56 und ci gegen d6 infolge der größerä Bemes 

gungsfreiheit immer das Eindringen des Königs nach b7 oder 
d7 durch Zugzwang erzwingen können. 


30. bi&ad bag 
40. Ad RT 
41. Kd ds Kes-i7 


Hier wurde die Partie abgebrochen. Flohr nahm den 
Kampf nicht wieder auf, ſondern gab die Partie verloren. Ein 
Gewinnweg wäre: 42. c5 dec (falls Ke7 c cd c7 uſw.) 48. 
Koc Ke7 44. Ad Kf7 45. Acd Ker 46. Ach h6 47. Kdo Kf 
48. Kc Ke7 49. Ach f7 50. Kb5 und erorbert Bauern. 


Aufgabe Nr. 116, — Shinkman. 
8 
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Senkrecht: 1. Franzöſiſcher Not⸗ H 
2. 88 3. Kinderſpeiſe. 4. Abkürzung für Telephon. 
5. Getreideabfall 6. Stadt an der Wipper. 8. Germaniſche 
Waffe. 9. Wacholderbranntwein. 12. Türkiſcher Name. 
13. Laufvogel. 14. Engliſch: See. 15. Frauenname. 17. 
Männername. 18. Stern des Orion. 23: Warmes Getränk. 
24. Tonſtufe. 25. Toter Körper. 26. Exotiſcher Vogel. 28. 
Kohlenſorte. 30. Stadt in der niederländiſchen rovinz 
Groningen. 32. * Behandlung. 33. Räumlicher 
Begriff. 35. Weibl. Rind. 36. Teil des Kopfes. 
Waagerecht: 7. Selbſthypnoſe. 10. Hanfprodukt. 11. 
Blattpflanze. 14. Koſtbares Gewebe. 16 Türkiſcher Rechts⸗ 
ge lie 18. Hautkrankheit. 19. Ungemuſterter Stoff. 
2 * 21. Menſchliches Glied. 22. Germaniſcher Honig⸗ 
wein. 24. Küſtenland in Weſtafrika. 26. Vorfahr. 27. 
Moderner Komponiſt. 29. Frauenname. 31. Bekannter 
Schriftſteller. 34. Unreinheiten der Luft. 35. Männername. 
37. Thüringiſche Stadt. 


Auflöſung des Gedankentrainings 
„Dieb oder Diebin?“ 

Die Wahrſcheinlichkeit ſpricht dafür, daß es ſich um eine 
Diebin handelt. Verfolgt man nämlich die Spuren senau, 
lo ſtellt man feit, daß die einbrechende Perſon dreimal zum 
Spiegel der Friſiertoilette angen iſt, während alle an⸗ 
deren Gegenſtände und Möbel nur einmal unterſucht wur⸗ 
den. Ein männlicher Dieb wird ſich aber kaum dreimal vor 
den Spiegel ſtellen. 


und Weißwein. 
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Roter Sport 


Fußball. 

N. K. S. Sila Gieſchewald — 1. R. K. S. Kattowitz. 
DDeieſe intereſſante Begegnung ſteigt bereits am Sonnabend 
nachmittags 6 Uhr, auf dem Sportplatz in Gieſchewald. Der 
Ausgang dieſes Treffens dürfte entſcheidend dafür ſein, welcher 
der beiden Vereine ohne Verluftpunkte in die zweite Serie 
geht. Kein Intereſſent darf ſich dieſes Spiel entgehen laſſen. 
Schiedsrichter Genoſſe Klemens⸗Chropaczow. g 
N. K. S. Tur Schoppinitz — R. K. S. Naprzod Emanuelsſegen. 

Dieſes und die folgenden Spiele werden am morgigen 
Sonntag ausgetragen. Der Beginn iſt auf 6 Uhr feſtgeſetzt. 
Schiedsrichter Genoſſe Bulla⸗Michalkowitz. Vorher ſtehen ſich 
die Reſerven gegenüber. 

N. K. S. Sila Michalkowitz — R. K. S. Sila Janow. 

Beginn um 6 Uhr in Michalkowitz, Schiedsrichter Genoſſe 
Stefan Bryſch⸗Siemianowitz. Vorher ſpielen die Reſerven bei⸗ 
der Vereine. 


N. K. S. Naprzod Bittlow — 1. R. K. S. Kattowitz. 

Hoffentlich bringt der Kattowitzer Verein nach dem ſchwe⸗ 
ren Spiel am Vortag genügend Stehvermögen mit, um bei 
dieſem Spiel die Punkte nicht zu verlieren. Schiedsrichter Ge⸗ 
noſſe Gwosdz⸗Eichenau. Beginn 5 Uhr in Bittkow. 
Freier Sportverein Siemianowitz — R. K. S. Naprzod Bittkow. 
Siemiamowitz kann aus den bekannten Gründen leider auch 
zu dieſem Spiel nicht antreten und gibt die Punkte bampflos 
an den Gegner ab. f 
An Auslands⸗ und Freundſchaftsſpielen ſteigen folgende Be⸗ 
gegnungen! g f 
R. K. S. Jednosc Königshütte — V. f. L. Pilzendorf 
em Sonnabend nachmittags in Pilzendorf. Sonntag ſteht die 
Königshütter Elf einem der ſtärkſten weſtoberſchleſiſchen Verein 
gegenüber, namlich a ö 
Fr. Sp. V. Vorwärts Rokittnitz — R. K. S. Jednosc 
e Königshütte. 

N. K. S. Ruh Ruda — Fr. Sp. V. Eiche Hindenburg. 

Anläßlich eines vom Hindenburger Bezirk veranftalteten 
Turniers wurde dem Rudaer Verein der vorjährige Bezirks⸗ 
meiſter durch. Los vorgeſetzt. Wir find auf das Reſultat ges 
ſpannt. Beginn —4 Uhr in Hindenburg j 

N. K. S. Wolnosc Lipine — V. f. B. Mikultſchütz. 

Dadurch, daß die Lipiner ſich teilweiſe nicht im Beſitz von 
Verkehrskarten befinden. muß die Mannſchaft erſatzgeſchwächt 
das Spiel beſtreiten. Wir erwarten trotzdem eine ausgegli⸗ 
chene Begegnung. 


R. K. S. Sila Ober⸗Lazisk — N. K. S. Jednosc Zalenze. 
Die Zalenzer fahren nach Ober⸗Lazisk und treffen dort⸗ 
ſelbſt auf die Sila. Da die Jednosc⸗Elf ſich zum größten Teil 
aus ehemaligen Spielern von bürgerlichen Vereinen zuſammen⸗ 
ſetzt und dieſelben ſich erſt in die Arbeitertegeln einfinden müſ⸗ 
ſen, müßte dieſem Treffen ein guter Schiedsrichter beigegeben 
werden. e 
R. K. S. Weiße Przemſa Jenzior — R. K. S. Sila Königshütte. 
Die Königshütter werden in Jenzior einen ſchweren 
Stond haben, J die Einheimiſchen 5 Gpiel e e 
Leiſtungen oufweiſen. 4. Uhr. Schiedsrichter Herr 
Schindler. 


Beginn 


Handball. 
I. N. K. S. Kattowitz — N. K. S. Sila Gieſchewald. 
Vor dem Fußballverbandsſpiel am Sonnabend ſteigt dieſes 
Rennen. Wir ſind neugierig, wie den Kattowitzern die lange 
Ruhepauſe bekommen iſt. Gieſchewald dagegen hat ſeine gute 
Form in letzter Zeit oft unter Beweis geſtellt und dürfte wohl 
auch morgen als vorausſichtliche Sieger bezeichnet werden. 
Freie Turner Kattowitz — Afa Michalkowitz. 

Die beiden Mannſchaften der genannten Vereine treffen ſich 
Sonntag vormittag auf dem K. S. Jednosc⸗Platz in Michalko⸗ 
witz. Beginn der Reſerveſpiele 10 Uhr, nachher die 1. Mann⸗ 
. Wir erwarten in beiden Treffen die Kattowitzer als 
Sieger. ö 


Das erſte Glocken⸗Muſeum der Welt — in Thüringen 


Blick in das Glocken⸗Muſeum in Laucha. 


In der thüringiſchen Ortſchaft Laucha iſt die 200 Jahre alte Glockengießerei, 


in der bis vor wenigen Jahren Glockenguß be⸗ 


trieben wurde, als Muſeum für Kirchenglocken eingerichtet worden, das am kommenden Sonntag eröffnet wird. 


Schwerathletik. 
A. T. und Sp. V. Vorwärts Bielitz — R. K. S. Sila Myslowitz. 
Mit je einer Stemmer⸗ und einer Ringermannſchaft Fahren 
die Myslowitzer am Sonntag nach Bielitz zu einem Klubkampf, 
welcher erſtmalig in Schleſten nach den Regeln der „SUSI“ 
ausgetragen wird. i i 


Beriammiungstalender 
D. S. A. P. und Arbeiterwohlfahrt. 


Welnowiec. Unſere Mitgliederverſammlung findet am 
Sonntag, den 19. Juni, nachmittags 3 Uhr. im Saale des 
Zentralhotels ſtatt. Pünktliches und vollzähliges Er⸗ 
ſcheinen Pflicht. Als Referent erſcheint der Genoſſe Kowoll. 


ö Arbeiterwohlfahrt. 

Kattowitz. Am Donnerstag, den 23. Juni, abends 6% Uhr, 
veranſtaltet die Frauengruppe eine Feierſtunde mit Geſang, 
Rezitation und Anſprache. Alle Genoſſinnen und Genoſſen ſind 
willkommen. Mitgliedsbuch iſt mitzubringen! 

Siemianowitz. (Frauengruppe Arbeiter⸗Wohl⸗ 
fahrt.) Am Donnerstag, den 23. Juni, abends 6 Uhr, findet 
im Lokal des Herrn Kozdon eine Mitgliederverſammlung ſtatt. 
Referent iſt Gen. Dr. Adamus, Michalkowitz. Es wird um 
vollzähliges Erſcheinen der Mitglieder gebeten. Mitgliedskarte 
oder Einladung iſt mitzubringen. 


Freie Nadfahrer Königshütte! 
Programm der Ausfahrten für den Monat Juni. 
Am Sonntag, den 10. Juni: Fahrt nach Dramathal (Deutch · 
Oberſchleſten). Abfahrt 5 Uhr früh. 
Am Mittwoch, den 29. Juni, Peter und Paul: Fahrt nach 
Biſia. Abfahrt 6 Uhr früh. 


Turiſten⸗Verein „Die Naturfreunde“. 
Tourenprogramm 

19. Juni: Niesdrowitz. Fußtour. Abmarſch vom Volks⸗ 
haus 5 Uhr früh, Führer Schlenſok. Bahnfahrt: ab Kattowitz 
15,41. Führer Kloſe ab Beuthen: Treffpunkt Hauptbahnhof, 16 
Uhr. Sonntagsfahrkarte Beuthen —Rudzinitz 3. Klaſſe. 

25. und 26. Juni: Sonnenwendfeier Zwakow. Abmaseſch 
vom Volkshaus 17,30 Uhr nach Ligota, 20.01 Bahnfahrt von 
Ligota nach Tichy über Podleſie. Fahrpreis 60 Groſchen. Ab 
Kattowitz Bahnhof 19,46. i 

29. Juni: Oparamühle. Abmarſch früh 5 Uhr vom Volks⸗ 


| haus. Führer Götze. 


Kattowitz. (T. V. „Die Naturfreunde.) Sonnabend, 
den 18. und Sonntag, den 19. Juni, auf zur Sonnenwendfeier 
der deutſchoberſchleſiſchen Gruppen nach Niesdrowitz. Treffpunkt, 
Sonnabend nachmittags 3,15 Uhr Bahnhof 3. Klaſſe. Fahr⸗ 
preis 6 Zloty. Führer: Glemma. Weitere Anweiſungen erteilt 
der Führer am Treffpunkt ſelbſt. — Sonntag, den 19. Juni, 
findet für alle diejenigen Mitglieder und Gäſte die nicht in der 
Lage ſind ſich die oben angeführte Tour zu erlauben, eine Tour 
nach den Dzieckowitzer Wäldern ſtatt. Treffpunkt früh 46 Uhr, 
Blücherplag. Nückfahrt erfolgt von Myslowice. Fahrpreis 
0.40 Zloty. Führer: Seidel. 

Königshütte. (Laboriſta Eſperanto Rondo.) Die 
fällige Monatsverſammlung findet am Mittwoch, den 22. Juni, 
abends 7 Uhr, im Bufettzimmer ſtatt. Vollzähliges Erſcheinen 
der Mitglieder iſt Pflicht. 

Stemianowitz. (D. M. V.) Am Sonnabend, den 18. Juni, 
nachm. 5 Uhr, findet im Lokal Kozdon eine Mitgliederver⸗ 
ſammlung des D. M. V. ſtatt. Referent: Koll. Buchwald. 
Um reſtloſes Erſcheinen wird gebeten. 


Siemianowitz. (Malerverband) Am Sonnabend, um 
6 Uhr abends, im Lokal des Herrn Kozdon Verſammlung. Voll⸗ 
zähliges Erſcheinen notwendig. 


Siemianowitz. [(Freie Sänger) Am Sonntag, den 19. 
d. Mts., um 4 Uhr früh, Ausfahrt per Rollwagen nach Bilia. 
Sammeln am Platz Wolnosci. Meldungen bis Freitag, abends 
8 Uhr beim Kaſſierer. Für die, am Nachtmarſch Teilnehmenden. 
Sammeln und Abmarſch, Sonnabend, um 2% Uhr, am Platz 
Wolnosci. 

Schwientochlowitz. (Touriſten verein „Die Natur? 
ü d deen den 29, de a abends 236 BR, findet 
im Vereinslokal Bialas die fällige Monatsverſammlung ſtakt. 
Da die Tagesordnung von Wichtigkeit iſt, iſt es Pflicht eines 
jeden Mitgliedes, pünktlich zu erſcheinen. 

Knurow. D. S. A. P. und P. P. S. veranſtalten am Sonn? 
ubend, den 18. Juni, nachmittags 3% Uhr, eine Arbeitslose ne 
verſammlung. Lokal wird durch Plakate bekanntgegeben. Re 
ferenten: Gen. Kowoll und Santa, i 

Preiswitz. D. S. A. P. und P. P. S. veranſtalten am 
Sonnabend, den 18. Juni, abends 7 Uhr, eine gemeinſame 
Mitgliederverſammlung bei Wittek. Referenten 
ſind Gen. Kowoll und Janta. 
PPP 
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Neue billige, un- 
gekürzte Ausgabe 


LEINEN NUR 


KATTOWITZER BUCHDRUCKEREI 
UND VERLAGS.SP. AKc..3 MAIA 12 


VAREL EEE EEE TREE SEEN 


Ideale Sommerfrische 


im Pensionat „Hanslik“ Biala-Lipnik 688, Tel. 2550 


direkte Autobusverbindung, in herrlicher landschaft- 
licher Lage, mit elektrischem Licht, Bad, Radio, Klavier 
und seinen billigen, geräumigen Balkonzimmern, an- 
erkannt besten, kräftigen und reichhaltigen Küche, 
bietet allen, die der Ruhe und Stärkung bedürfen, 
eine angenehme Erholungsstätte. Für Ausflügler 
billiger Mittagstisch und Liegestühle unentgeltlich. 
An Sonn- und Feiertagen, bei schönem Wetter, nachmittags 
Konzert ohne Aufschlag. — Mitglieder des Afabundes und des 
G. D. A.-Verbandes genießen im Pensionspreise Ermäßigung. 


Um recht zahlreichen Zuspruch bittet der Pächter A. Perschke. 


RATEN EL ER 
Werbet neue deer! |Ruttowitzer Buchdruckerel- u. Ver uns- f. f 


Mono VERLAGS-SP. AKC., 3. Ma ia 12 


Märchen, Abziehbilder, Anziehpuppen 
Rätſel⸗,Klebe⸗ u. Berwandlungsbilder 
e 2 eee — 2 


Zum Binden von Einlegekrausen 
und Töpfen 


72 ee 


genen: 


KATTOWITZER BUCHDRUCKEREI- 
UND VERLAGS-SP. AKC., 3.MAJA12 


Vornehmes 


Briefpapier 


in Kasetten für Damen und Herren 
mit Buchstaben- oder Namenaufdruck 
ist ein gern gesehenes Geschenk. 


IODELLIERBOGEN 


f Häuser, Burgen, Schiffe, Flugzeuge und Krippen 
Sr er EEE) ELTERN eee ee 


| AUSSCHNEIDEBOGEN 


Soldaten, Puppen, Tiere usw. in Ber Auswahl 
ständig am Lager in der Buchhandlung der 


KATTOWITZER BUCHDRUCKEREI 


... 


Schützen Sie sich 
vor Finanzstrafen! 


Am 18. Mai traten neue Stempelvor- 
schriften in Kraft. Verstempeln Sie nach 
den alten Sätzen, so drohen Ihnen hohe 
Strafen. Beschaffen Sie sich rechtzeitig die 


NEU AUSGABE DES 
STEMPELGESETZES 


bearbeitet von 
Steuersyndikus N. Steinhof 


Sie gibt lhnen den neuen Gesetzestext 
und einen alphabetischen Tarif zum 
raschen Auffinden des richtigen Stempels. 


Preis 5 Ztoty 


Zu haben bei der 


KATTOWITZER BUCHDRUCKEREI 
UND VERLAGS-SPÖLKA AKCYINA 
und in den Filialen der „Kattowitzer Zeitung“ in 
Siemianowice, Hutnicza 2, Telefon 307 
Mystowice, Pszczyhska 9, Telefon 1057 
Pszczyna, Piasiowska 1, Telefon 52 
Rybnik, Sobieskiego 3, Telefon 1116 
Kröl. Muta, Stawowa 10, Telefon 483 


